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Hasubeorn


Vier Jahre nach dem Ringkrieg



„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Liebster!“,
schmetterte Éowyn fröhlich in das Schlafgemach hinein.

Faramir setzte sich ruckartig im Bett auf. Er betrachtete
staunend seine schöne Gemahlin, die längst angekleidet war, während
er noch das Nachtgewand trug. Die junge Fürstin beugte sich
lächelnd zu ihrem Gemahl hinunter und küsste ihn zärtlich auf den
Mund.

„Das ist wirklich ein schöner Geburtstagsmorgen“, murmelte
Faramir verträumt, als Éowyn den langen Kuss schließlich beendet
hatte.

„Du solltest dich rasch ankleiden, mein Lieber“, mahnte die
Fürstin scherzhaft. „Ich möchte dir doch dein Geschenk zeigen.“

„Muss ich dazu tatsächlich etwas anziehen?“, fragte Faramir
frech grinsend.

„Es ist nicht so, wie du denkst“, erwiderte Éowyn kichernd,
während er an ihrem Kleid herumzunesteln begann.

Sie wehrte ihn glucksend ab und warf ihm seine mittelblaue
Tunika zu.

„Rasch, rasch!“, rief sie lächelnd und verließ das Gemach.



Faramir ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Er schnappte sich
die Tunika und ging in den angrenzenden Waschraum. Dort stand
bereits eine Schüssel mit warmem Wasser. Daneben lagen Seife und
Handtücher. Faramir streifte sich das Schlafgewand ab und wusch
sich, ein fröhliches Lied vor sich hinsummend. Anschließend kämmte
er seine widerspenstigen roten Locken, bis sie in sanften Wellen
auf die Schultern herabfielen.

Als er fertig angekleidet war, verließ er das Schlafgemach
und ging rasch die breite Holztreppe hinab. Die Treppe führte in
die große Eingangshalle des Hauses, wo auch die Feste gefeiert
wurden. Das Gesinde steckte bereits mitten in den Vorbereitungen
für die große Feier, welche am Abend stattfinden sollte. Einige
Knechte schoben mehrere große Tische zu einer riesigen Tafel
zusammen. Andere trugen Stühle herbei, während die Mägde fleißig
putzten und die Wände mit bunten Girlanden dekorierten. Als das
Gesinde den Fürsten erblickte, hielt es kurz inne und verneigte
sich. Beren, der Vorsteher des Gesindes gratulierte Faramir in
Namen aller Bediensteten.



„Zu Euerem vierzigsten Geburtstag wünschen wir Euch Glück,
Gesundheit und Frieden, Herr.“

„Ich danke Euch allen“, erwiderte Faramir lächelnd. „Heute
abend dürft Ihr alle Wein und Met trinken, soviel Ihr wollt.“

Das Gesinde jubelte daraufhin auf und man rief dem Fürsten
begeistert Dank zu.



Faramir verließ schmunzelnd das Haus und wartete im Hof auf
Éowyn. Man hatte ihm gesagt, dass sie nicht drinnen war. Er war
schon gespannt, was für ein Geschenk die Fürstin für ihn hatte,
obwohl er so eine leise Ahnung hatte.

Beregond und einige Soldaten der Weißen Schar kamen auf ihn
zu und gratulierten ihm ebenfalls. Faramir bemerkte Beregonds
geheimnisvolles Grinsen.

„Du weißt doch irgendwas über das Geschenk, mein Guter,
oder?“, fragte der Fürst neugierig. „Willst du mir nicht verraten,
was es ist?“

„Nein, Herr Faramir“, erklärte der Hauptmann mit fester
Stimme. „Euere Gemahlin würde mich enthaupten, wenn ich Euch nur
ein Sterbenswörtchen sage.“

Faramir lachte herzlich auf und klopfte Beregond die
Schulter. Es half also nichts, er musste warten, bis Éowyn soweit
war.



Nach einer gefühlten halben Ewigkeit kam die ehemalige
Schildmaid endlich aus den Stallungen. Sie lächelte breit und blieb
kurz stehen.

„Bekomme ich jetzt mein Geschenk?“, fragte Faramir mit
gespielter Ungeduld.

Éndlich trat ein Krieger aus Rohan hinter Éowyn aus dem
Stall, welcher einen prächtig aufgezäumten Grauschimmel führte.
Faramir konnte kaum glauben, was er da sah. Dieses edle Pferd
konnte doch unmöglich für ihn bestimmt sein!

„Das ist Hasubeorn“, erklärte Éowyn stolz. „Er ist Windfolas
kleiner Bruder. Sein Name bedeutet so viel wie ‚grauer Held’.“

„Dieses Geschenk kann ich doch nicht annehmen“, flüsterte
Faramir ergriffen, während er vorsichtig auf den schönen Hengst
zuging.

„Faramir, ich glaube nicht, dass Hasubeorn zu schade für
einen berühmten Krieger wie dich ist“, meinte Éowyn belustigt.

Der Rohir neben ihr verzog für einen Moment verächtlich den
Mund. Er schien eine andere Meinung als seine Herrin zu haben.

„Es kommt selten vor, dass die Rohirrim ihre besten Pferde
nach Gondor geben“, meinte Faramir bewegt, während er den Hals
Hasubeorns kraulte.

„Du bist ein exzellenter Reiter und kannst ausgezeichnet mit
Pferden umgehen“, sagte Éowyn stolz. „Das können nicht viele hier.
Willst du nicht mal kurz auf Hasubeorn reiten?“



Faramir betrachtete verzückt den edlen Sattel, bevor er
aufstieg. Es war eine wertvolle Arbeit aus Rohan. Ein Sattel, wie
für einen König gemacht. Als er einen weiteren verächtlichen Blick
des Kriegers mit den weißblonden Haaren bemerkte, verflog jedoch
seine Freude ein wenig. Vielleicht war hier tatsächlich
Bescheidenheit fehl am Platze. Die Krieger aus Gondor waren nicht
minder tapfer als die aus Rohan. Und er war schließlich nicht
irgendein Krieger, sondern der Truchsess von Gondor. Er schenkte
dem Krieger, welcher Norfric hieß, einen strafenden Blick und
schwang sich gekonnt in den Sattel. Hasubeorn begann sofort etwas
unruhig zu tänzeln und schnaubte. Er kannte seinen neuen Herrn noch
nicht. Doch Faramir wusste gut, wie man Pferde besänftigte.

„Stille nù, fæste“, murmelte er dem Hengst zu.

Éowyn blickte Faramir mit einer Mischung aus Stolz und Liebe
an. Er beherrschte inzwischen ausgezeichnet die Sprache der
Rohirrim. Norfric, der Krieger aus dem Norden, war jetzt vollkommen
verblüfft. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.



Hasubeorn gehorchte jetzt seinem neuen Herrn, wie man es von
ihm erwartete. Ein sanfter Schenkeldruck von Faramir und der Hengst
galoppierte zum Tor des Fürstenhofes hinaus.

„Reite nicht so weit weg!“, rief Éowyn ihrem Gemahl
begeistert hinterher.

„Der Fürst ist fürwahr ein guter Reiter“, bemerkte jetzt
Norfric verlegen.

„Und du wolltest es nicht glauben“, gab die Fürstin amüsiert
zurück.


Éomers Geschenk

Am frühen Abend trafen die Gäste ein. Es kamen nicht nur
Verwandte von Faramir, sondern auch der Bruder Éowyns mit seiner
Gemahlin. Die Wiedersehensfreude war riesengroß, denn das war auch
für die ehemalige Schildmaid eine Überraschung. Der König von
Gondor und seine wunderschöne Gemahlin gehörte zusammen mit Legolas
und einigen Waldelben aus Ithilien zu den Ehrengästen. Faramir war
ein bisschen nervös, denn solch hohe Gäste beherbergte sein Haus
nur selten. Er konnte sich jedenfalls nicht erinnern, hier schon
einmal zwei Könige an einem Abend bewirtet zu haben. Fürst Imrahil,
Faramirs Onkel aus Dol Amroth, schenkte seinem Neffen ein großes
Buch mit goldener Schrift. Dies war nur eine von vielen
Kostbarkeiten, welche Faramir an diesem Abend überreicht bekam.
Zuletzt brachte König Éomer sein Geschenk. Er überreichte seinem
Schwager einen länglichen Gegenstand, der in ein dickes Tuch
gehüllt war.



„Sei vorsichtig, sonst verletzt du dich“, warnte Lothiriel
ihren Vetter.

„Jetzt hast du schon die Hälfte verraten“, tadelte Éomer
scherzhaft seine Gemahlin.

Faramir wickelte neugierig unter den Augen seiner Gäste das
Geschenk des Königs auf. Es handelte sich um ein kostbares Schwert,
welches mit Edelsteinen besetzt war. Der Schwerknauf war rund und
kurz, wie es in Rohan Sitte war und mit goldenen Pferdeköpfen
verziert.

„Das ist unglaublich“, staunte Faramir. „Ich werde heute
beschenkt wie ein König. Habt ihr mein neues Pferd schon gesehen.“

„Wenn du Hasubeorn meinst, natürlich“, meinte Éomer grinsend.
„Ich kannte ihn schon als Fohlen. Weißt du eigentlich, dass er von
den Mearas abstammt?“



Aragorn, Legolas und Imrahil wollten Hasubeorn sofort sehen.
Faramir blieb nichts anderes übrig, als das Essen noch eine Weile
zu verschieben. Lothiriel teilte derweil den Frauen mit, dass sie
schwanger war. Während sich die anderen lautstark freuten und ihr
gratulierten, schwieg Éowyn mit einem melancholischen Lächeln. Sie
wollte auch gerne Kinder haben, aber sie hatte bereits einige
Fehlgeburten hinter sich. Arwen nahm die Fürstin tröstend in den
Arm, denn sie ahnte, was in Éowyn vorging.

„Du wirst auch eines Tages Mutter sein, meine Liebe, das weiß
ich“, flüsterte sie ihrer Freundin zu.



Éowyn jedoch entfernte sich von den anderen Frauen und nahm
das Schwert, welches Faramir bekommen hatte, in die Hand. Sie hatte
schon immer eine Schwäche für Schwerter gehabt und sie merkte
rasch, dass es sich um eine besonders gute Waffe handelte. Die
ehemalige Schildmaid fragte sich, woher ihr Bruder dieses Schwert
hatte, denn ihr fiel kein lebender Schmied in Rohan ein, der solch
ein Kunstwerk anfertigen konnte. Sie fuhr sanft mit ihren Fingern
über die silberglänzende Schneide und entdeckte, dass dort blass
schimmernde Runen eingraviert waren. Sie unterdrückte einen
überraschten Ausruf. Es gab nicht viele Schwerter in Rohan, die mit
Runen versehen waren. Es handelte sich normalerweise immer um
Zauberrunen, welche die Besitzer des jeweiligen Schwertes
schützten. Ob Éomer diese Runen gesehen hatte? Nicht einmal auf
seinem Schwert Guthwine waren so viele Zauberrunen eingraviert.



Endlich kamen die Männer wieder in die Halle herein,
aufgeregt miteinander schwatzend. Sie brachten einen leichten
Geruch nach Stall und Pferd mit. Doch niemand störte sich daran.

Éowyn konnte es kaum erwarten, mit ihrem Bruder in Ruhe über
das Schwert zu reden. Daher konnte sie auch das gute Essen gar
nicht genießen. Immer wieder blickte sie flehend zu Éomer hinüber,
der sich bestens mit seinem Waffenbruder, dem König von Gondor
unterhielt. Irgendwann jedoch merkte Éomer, dass seine Schwester
etwas von ihm wollte, und er sah ihr an, dass es nicht für alle
Ohren bestimmt war. Dennoch leerte mit Genuss seinen Teller, denn
solche Köstlichkeiten wie hier bei der Feier gab es auch in der
Meduselde nicht alle Tage. Éowyn rutschte unruhig auf ihrem Stuhl
herum. Ihr Teller war längst leer. Faramir spürte ihre Unrast und
blickte sie fragend an.

„Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie ihm lächelnd zu und
streichelte kurz seine Hand.



Als sich Éomer erhob, um die Halle zu verlassen, warf er
seiner Schwester einen vielsagenden Blick zu. Es dauerte nicht
lange, und Éowyn folgte ihm. Wie sie ahnte, war er in die
Stallungen gegangen. Er stand an der Box von Hasubeorn und kraulte
den Hals des Hengstes.

„Hat Faramir überhaupt solch ein edles Pferd verdient?“,
fragte er grinsend, als seine Schwester hereinkam.

„Du weißt, dass er ein vortrefflicher Pferdekenner ist“,
entgegnete Éowyn ungehalten.

„Für einen Gondorianer“, ergänzte Éomer augenzwinkernd. „Wie
dem auch sei: ich glaube, du wolltest mit mir wegen etwas anderem
sprechen.“

„Es geht um das Schwert“, sagte die Fürstin aufgeregt. „Woher
hast du es? Es muss dich ein Vermögen gekostet haben.“

„Es hat mich gar nichts gekostet“, erklärte Éomer belustigt.
„Ich fand es in Théodreds Truhe.“

Éowyn hob überrascht eine Augenbraue.

„Aber von dem Schwert hat er nie etwas erzählt!“

„Ich schätze, dass er erst kurz vor seinem Tod zu dem Schwert
kam“, meinte ihr Bruder nachdenklich.

„Ich habe mir vorhin das Schwert angesehen und darauf
Zauberrunen entdeckt“, berichtete Éowyn weiter. „Womöglich besitzt
es große Schutzgeister. Ich wundere mich, dass du es nicht selbst
behalten hast.“

Éomer fuhr über den Knauf seines großen Schwertes, welches an
seinem Gürtel hing.

„Ich würde Guthwine um nichts in der Welt eintauschen“, sagte
er stolz. „Und was soll ich mit zwei Schwertern? Nachdem ich lange
hin und her überlegt habe, was ich Faramir zum vierzigsten
Geburtstag schenken soll, ist mir wieder das Schwert eingefallen.
Lothiriel wollte eigentlich eine schöne Tunika für Faramir
schneidern lassen, aber das konnte ich ihr zum Glück ausreden. Das
ist ein Geschenk für Frauen.“

Éowyn kicherte belustigt, als sie das hörte. Sie konnte sich
gut vorstellen, wie das Ehepaar über Faramirs Geschenk diskutiert
hatte.



Als die beiden Geschwister wieder in die Halle zurückkamen,
waren die männlichen Gäste mit dem Schwert beschäftigt.

„Was sind das für Runen auf der Schneide?“, wollte Faramir
neugierig von seinem Schwager wissen.

„Ich glaube, es sind Zauberrunen“, meinte Éomer
achselzuckend.

Im Moment betrachtete Legolas das Schwert stirnerunzelnd.

„Das sind keine Runen der Elben“, stellte er überrascht fest.
„Solche Zeichen habe ich noch nie in meinem langen Leben erblickt.“

Aragorn nahm ihm das Schwert aus der Hand.

„Ich kenne diese Schrift auch nicht“, meinte er gelassen.
„Aber es sind sicher Runen, welche den Träger dieser Waffe
beschützen sollen. Es ist eine gute Arbeit aus Rohan. Ich würde
gerne wissen, welcher Schmied solch vortreffliche Schwerter
schmieden kann.“

„Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht“, sagte Éomer
verlegen. „Das Schwert gehörte einst meinem Vetter. Und er kann uns
nicht mehr sagen, woher er diese Waffe hat.“



Aragorn erhob sich jetzt und schwang das Schwert kraftvoll
einige Male durch die Luft.

„Jedenfalls ist es eine sehr gute Waffe“, bemerkte er
anerkennend. „Faramir wird mit diesem Schwert Gondors bester
Krieger werden.“

„Ist er das nicht schon?“, wandte Éowyn mit gespielter
Empörung ein.

Alles lachte in der Halle herzlich auf. Faramir nahm das
Schwert von seinem König grinsend entgegen und legte es zu den
anderen Geschenken auf dem breiten Sims des offenen Kamins.

Dannach wurde kräftig weitergefeiert und niemand schenkte
zunächst dem Schwert mehr Beachtung. Viel Met und Wein wurde bis
zum Ende der Nacht gebechert.




* * *



Vorsichtig öffnete Faramir die Augen. Die Sonne, welche hell
ins Gemach flutete, verursachte bei ihm heftige Kopfschmerzen. Er
tastete nach Éowyn. Ihm war totenübel. Offensichtlich hatte er bei
der Feier zu viel Alkohol erwischt. Dunkel erinnerte er sich an ein
Trinkspiel, zu welchem Éomer ihn überredet hatte. Bei dem Gedanken
daran spürte Faramir einen galligen Geschmack im Mund. Rasch sprang
er aus dem Bett und taumelte in den Waschraum.

Ein wenig später begann er sich langsam anzuziehen. Jede
kleinste Bewegung verstärkte das Hämmern in seinem Kopf. Als er
fertig war, stakste er vorsichtig hinunter in die Halle. Das
Gesinde war bereits eifrig mit den Aufräumarbeiten beschäftigt.
Faramir grüßte die Leute, so freundlich wie er konnte, und betrat
den kleinen Speisesaal, in welchem gegessen wurde, wenn nur eine
kleine Anzahl von Gästen anwesend war.



Wie er erwartet hatte, saßen in dem Gemach Éowyn, ihr
Bruder, Lothiriel, Fürst Imrahil und das Königspaar aus Minas
Tirith. Alle nahmen einen kleinen Imbiß zu sich und waren guter
Dinge. Als Éomer Faramir erblickte, konnte er sich ein Grinsen
nicht verkneifen.

„Guten Morgen“, sagte Faramir mit heiserer Stimme.

„Guten Morgen?“, meinte Aragorn leicht spöttisch. „Wir haben
fast Nachmittag.“

„Faramir, du siehst ganz blass aus“, sagte Éowyn besorgt.
„Geht es dir gut?“

„Ausgezeichnet“, schwindelte der Truchsess und ließ sich
vorsichtig am Tisch nieder.

Der Geruch der frisch zubereiteten Fleischpasteten machte es
nicht einfach für ihn. Sein Magen drohte erneut zu rebellieren.

„Einen Krug Met gefällig?“, fragte Éomer frech.

Lothiriel gab ihm empört einen leichten Rippenstoß und
Aragorn schmunzelte in sich hinein.

„Ich kann nur Wasser trinken“, erklärte Faramir verlegen und
war dankbar, als ihm Éowyn einen Becher davon reichte.

„Es war eine sehr schöne Feier“, lenkte Arwen vom Thema ab.
„Ich werde noch lange daran zurückdenken.“

„Oh ja, ich auch“, fiel Éomer amüsiert ein. „Vor allem das
Trinkspiel wird mir in guter Erinnerung bleiben.“

Faramir hätte nur zu gerne gewusst, wie er sich bei dem
Trinkspiel angestellt hatte, doch sein Gedächtnis machte ihm einen
Strich durch die Rechnung. Éowyn wirkte längst nicht so belustigt
wie ihr Bruder. Sie knabberte schweigend an einer Fleischpastete
und warf ihrem Bruder wütende Blicke zu.

Faramir ahnte fast schon, was bei dem Trinkspiel geschehen
war. Vermutlich hatte er sich dabei tüchtig blamiert. Er war noch
nie trinkfest gewesen. Es war nicht Sitte in Gondor, Alkohol in
rauen Mengen zu genießen. Fürst Imrahil sah ihn bedauernd an,
schwieg aber.



Am späten Nachmittag brachen die letzten Gäste nach Hause
auf. Das Königspaar begab sich nach Minas Tirith zurück, während
Éomer und seine Gemahlin mit Fürst Imrahil nach Dol Amroth reiste.

Gemeinsam stand das Ehepaar im Hof und winkte den Abreisenden
hinterher. Faramir seufzte leise auf, als alle aus seinem Blickfeld
verschwunden waren.

„Was habe ich gestern nacht alles angestellt?“, fragte er
Éowyn jetzt neugierig, als sie alleine im Hof standen.

„Du hast ganz schön viel Met erwischt“, erzählte sie mit
unterdrücktem Kichern. „Mein Bruder kam dann auf die Idee mit dem
Trinkspiel. Du hast dich nicht zweimal bitten lassen.“

Faramir blickte sie entsetzt an: so ausgelassen benahm er
sich also, wenn er betrunken war.

„Wer hat das Trinkspiel gewonnen?“, fragte er heiser.

Éowyn zwang sich, ernst zu bleiben.

„Natürlich mein Bruder. Wo denkst du hin? Ein Mann aus Rohan
nimmt Met praktisch schon mit der Muttermilch auf. Ihr Gondorianer
seid eher mäßige Trinker.“

„Findest du das verwerflich?“

„Nein, im Gegenteil. Ich betrachte Trinkfestigkeit nicht als
Stärke“, erwiderte Éowyn nachdenklich. „Ein betrunkener Krieger
kann schließlich das Schwert nicht mehr richtig führen.“

„Gut“, meinte Faramir und grinste jetzt. „Dann bleibe ich
lieber ein guter Schwertkämpfer und entsage dem Met. Bis auf
weiteres jedenfalls.“

„Du Schelm!“, meinte seine Gemahlin belustigt und gab ihm
einen leichten Rippenstoß.
Unheimliche Ereignisse

Ein wenig später ritt das Fürstenpaar auf Hasubeorn und Windfola
aus. Faramir war erfreut über den gehorsamen Hengst.

„Er ist sehr klug“, sagte Éowyn stolz, als sie langsam einen
Waldweg entlangritten.

„Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du den Hengst aus Rohan
geholt hast“, sagte Faramir lächelnd. „Die Überraschung ist der
jedenfalls perfekt gelungen.“

„Hasubeorn wurde schon vor einigen Monaten nach Ithilien
gebracht“, erzählte die ehemalige Schildmaid verlegen. „Damals
warst du gerade auf der Jagd nach einer versprengten Orkbande in
Süd-Ithilien. Ich habe Hasubeorn zu Legolas in die
Waldelbensiedlung gebracht. Sie haben sich gerne um ihn in der
ganzen Zeit gekümmert. Legolas meinte sogar, dass Hasubeorn ein
Nachfahre der Mearas sei. Natürlich nicht reinblütig, denn die
Mearas sind etwas eigen mit den Menschen, welche auf ihnen reiten
wollen.“

Faramir nickte anerkennend. Er dachte an diesen Norfric, der
ganz und gar nicht darüber begeistert schien, dass ausgerechnet ein
Gondorianer nun der neue Herr von Hasubeorn war.

Allerdings wagte Faramir das nicht vor Éowyn auszusprechen.
Sie hielt große Stücke auf Norfric, der ihr persönlicher
Leibwächter war. Faramir wußte, dass er nicht das Recht hatte, auf
ihn zu schimpfen. Der Rohir erledigte seine Pflichten sicher immer
ordentlich.



Die Schatten im Wald wurden länger und die Abendsonne
erschien als feuerroter Ball zwischen den Baumwipfeln im Westen.

„Wir müssen umkehren“, seufzte Éowyn bedrückt. „Es wird bald
dunkel.“

Faramir beugte sich vom Sattel aus zu ihr hinüber und ergriff
ihre Hand.

„Gleich morgen früh machen wir einen längeren Ausritt,
versprochen.“

Doch der Fürst ahnte nicht, dass aus diesem Versprechen
nichts werden sollte.





Still lag das große Anwesen in den Emyn Arnen im Mondlicht.
Fast alle Bewohner des Hauses schliefen schon. Nur der
dienstbeflissene Verwalter Beren wanderte mit einer Öllampe noch
einmal durch die Räume, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.
Als er in die große Eingangshalle kam, in welcher noch alle
Geschenke von Faramir auf dem Kaminsims lagen, erblickte er etwas
Glut im offenen Kamin. Er ging hin, um das schwelende Holz zu
löschen. Wie leicht konnte ein Windstoß die Glut neu entfachen und
womöglich einen großen Brand auslösen, wenn Funken aus dem Kamin
sprangen und auf die hölzernen Möbel trafen. Beren holte einen Krug
Wasser aus der Küche und ging zum Kamin. Die Glut war inzwischen
von selbst erloschen. Er seufzte ungehalten auf, denn er hasste es,
wenn er umsonst irgendwelche Wege machte. Noch einmal beugte er
sich zum Kamin hinunter, um zu prüfen, ob tatsächlich nichts mehr
glomm. Als er den Kopf wieder hob, sah er ein seltsames Leuchten.
Er erschrak darüber, denn er merkte, dass es von Faramirs neuem
Schwert kam. Beren tat einen Schritt zurück und betrachtete das
Schwert verwundert. Es waren diese Runen, welche so stark
leuchteten. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Ein
kalter Schauder lief über seinen Rücken. Es war ihm, als ob er
leise Stimmen im Raum flüstern hörte.

„Ist da wer?“, krächzte er mit heiser.

Zitternd schwenkte er seine Öllampe herum. Der Schein der
Lampe warf seltsame Schatten an die Wände. Obwohl er die Hände ganz
still jetzt hielt, wanderten die Schatten weiter, als ob sie leben
würden.

„Das gibt es doch nicht“, murmelte er furchtsam.





Beren beschloss, Faramir Bescheid zu sagen. Rasch lief er die
Treppe hinauf und den Korridor entlang, bis er vor dem Schlafgemach
des Fürstenpaares stand. Es war ihm peinlich, hier anklopfen zu
müssen, dazu noch um diese späte Stunde. Doch er tat es und Faramir
öffnete kurz darauf die Tür. Der Truchsess sah ganz verschlafen
aus. Die wirren roten Haare standen ihm zu Berge und das weit offen
stehende Schlafgewand entblößte seine muskulöse Brust. Beren
erzählte hastig, was unten in der Halle vor sich ging.

„Ich ziehe mir rasch etwas an und komme dann hinunter“, sagte
Faramir und klopfte dem treuen Diener aufmunternd die Schulter.



„Was ist los?“, fragte Éowyn schlaftrunken, als sie merkte,
dass Faramir sich umzog.

„In der Halle scheint es zu spuken“, erzählte der Truchsess
und lächelte schief.

„Wer hat das gesagt?“, wollte sie amüsiert wissen. „Doch
nicht etwa Beren? Der gute Mann hört doch sogar das Gras wachsen.“

„Ich kenne Beren seit vielen Jahren“, meinte Faramir
nachdenklich. „Aber so verängstigt wie heute Nacht habe ich ihn
noch nicht erlebt“

„Ich komme mit“, sagte Éowyn bestimmend und schwang sich aus
dem Bett.

Rasch schlüpfte sie in ihren schönen, hellblauen
Schlafmantel, welcher am Kragen mit einem weißen Kaninchenfell
besetzt war. Faramir seufzte leise: wenn Éowyn etwas unbedingt
wollte, hatte es keinen Zweck ihr zu widersprechen. Er hoffte, dass
es da unten keine allzu große Gefahr gab.





Beren wartete ängstlich an der Treppe. Er wagte es nicht,
alleine hinunter zu gehen. Faramir hatte einen Dolch in der Hand
für den Fall des Falles. Éowyn hatte unter ihrem Schlafmantel ein
kleines Messer verborgen. Sie war zu allem bereit.

Beren ging mit Faramir voran. Als sie in der dunklen Halle
angekommen waren, leuchtete der Diener mit der Lampe auf das
Schwert.

„Die Runen des Schwertes haben vorhin geleuchtet“, erzählte
er mit zitternder Stimme. „Dann hörte ich Stimmen und sah seltsame
Schatten.“

Éowyn verbiss sich nur mühsam ein Lachen. Das, was dieser
grauhaarige Mann erzählte, hörte sich nach einer Geistergeschichte
für Kinder an. Sie dachte an ihre alte Amme aus Rohan, welche für
ihr Leben gern solche Geschichten erzählt hatte. Wahrscheinlich
hatte Beren an diesem Abend zu tief ins Glas geguckt, genau wie
Faramir am Abend zuvor.



Faramir ging zum Kaminsims und hob vorsichtig sein neues
Schwert hoch. Beren hielt die Öllampe so, dass man die Schneide gut
sehen konnte. Doch die Runen leuchteten nicht, sondern blieben
blass im Schein der Lampe. Éowyn schüttelte schmunzelnd den Kopf.

„Ich glaube, Beren wurde vom Licht der Lampe genarrt“, meinte
sie amüsiert. „Das kann manchmal passieren, wenn man nachts durch
das Haus läuft.“

„Ich bin schon oft nachts durch dieses Haus gegangen, aber
noch nie habe so etwas Unheimliches gesehen wie heute“, wagte der
Verwalter zu widersprechen.

„Vielleicht sollten wir jetzt alle schlafen gehen und morgen
früh über diese Sache noch einmal sprechen“, meinte Faramir
beschwichtigend. „Der Morgen ist immer klüger als der Abend.“

Gerade als er das Schwert wieder zurücklegen wollte, begannen
die Runen in der Dunkelheit wieder zu leuchten. Sie leuchteten in
verschiedenen Rottönen. Sogar Éowyn erschrak jetzt, weil der Schein
dieser Runen direkt in Faramirs Gesicht fiel und dort seltsame
Muster zeichnete.

„Was ist das?“, flüsterte sie entsetzt.

„Ich höre wieder diese Stimmen“, sagte Beren leise.

Faramir betrachtete die Schneide des Schwertes verwundert.
Diese Runen leuchteten wie eine Warnung. Irgendetwas stimmte mit
dieser Waffe nicht, das sagte ihm eine innere Stimme.

„Da sind wandernde Schatten an den Wänden“, murmelte Éowyn
und holte ihr Messer hervor.

Faramir nahm dem zitternden Beren die Lampe ab und leuchtete
auf die Wände. Die Schatten waren jetzt deutlich zu sehen. Sie
wirkten wie Dämonen aus einer anderen Welt.

„Das ist fürwahr unheimlich“, sagte nun auch Faramir mit
belegter Stimme.



Der Spuk verschwand jedoch so plötzlich wie er gekommen war.
Faramir wickelte nervös das Schwert wieder in das Ledertuch
ein, in welches es gewickelt war, als Éomer es ihm schenkte.

„Ich hoffe, es ist den Rest der Nacht ruhig“, meinte der
Truchsess besorgt. „Leg dich schlafen, Beren. Geh heute nacht nicht
mehr durch die Halle.“

Beren nickte dankbar und ging zu seiner Schlafkammer, welche
gleich neben der Küche lag. Die anderen Leute vom Gesinde schliefen
in einem der Nebengebäude. Faramir geleitete Éowyn nach oben.

„Auch wir sollten wieder schlafen“, sagte er besonnen zu
seiner Gemahlin.

„Ich glaube nicht, dass ich das jetzt noch kann“, meinte sie
aufgeregt und setzte sich auf die Bettkante.

Sie wickelte sich fest in ihren Schlafmantel, weil sie
plötzlich fror.

„Was ist das, Faramir?“, fragte sie leise.

„Ich wünschte, ich wüsste es“, seufzte ihr Ehemann bedrückt.
„Schade, dass Éomer nicht mehr hier ist. Vielleicht könnte er
näheres zu dem Schwert sagen.“

„Das glaube ich nicht“, meinte Éowyn kopfschüttelnd. „Mein
Bruder wusste bis vor kurzem nicht einmal, dass dieses Schwert
überhaupt existiert. Mit Sicherheit gab es solche Vorgänge in
Edoras nicht.“

„Es scheint, als wurden irgendwelche Mächte in dieser Waffe
geweckt, als er sie mir gab“, überlegte Faramir laut.

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, blitzte und donnerte
es draußen. Éowyn zuckte vor Schreck zusammen. Eine Sturmböe warf
das große Fenster im Schlafgemach auf und fegte durch das Zimmer.
Faramir schnellte mit finsterer Miene hoch und schloss das Fenster
wieder.

„Böse Geister sind dort draußen“, murmelte Éowyn leise.


Ratlos

Am nächsten Morgen räumte Faramir seine Geburtstagsgeschenke
auf. Er legte das Schwert, welches in das Ledertuch gehüllt war, in
eine kleine Truhe, welche sich in seiner Schreibstube befand. Diese
Waffe war ihm unheimlich geworden. Er hoffte, dass es keine
Spukerscheinungen mehr geben würde, wenn sie verborgen war. In
Edoras hatte es schließlich auch nicht gespukt.



An diesem Frühsommermorgen regnete es in Ithilien. Es war ein
trüber, grauer Tag. Mit sorgenvollem Blick stand Éowyn am Fenster,
in ein warmes Kleid gehüllt. Faramir trat hinter sie und legte
seine Hände auf ihre schmalen Schultern. Er strich ihr langes Haar
hinters Ohr zurück und küsste sie sanft auf ihren schlanken Hals.

„Deine Haut ist ganz kühl“, sagte er zärtlich. „Frierst du,
meine Liebe?“

„Ja, mir ist tatsächlich kalt“, gab Éowyn zu. „Spürst du
nicht auch diese Kälte hier im Haus? Es ist ganz merkwürdig. Wir
haben doch fast Sommer.“

„Fühlst du dich krank?“, fragte Faramir besorgt. „Ich kann
nicht sagen, dass es mir zu kalt ist. Doch irgendwie ist mir auch
unwohl zumute.“

„Ich bekomme normalerweise nicht so schnell Angst“, sagte die
schöne Fürstin nachdenklich. „Ich habe den Hexenkönig besiegt, die
grässlichste Spukgestalt, die man sich vorstellen kann. Aber er war
ein Gegner, mit dem ich kämpfen konnte. Dies hier ist ein Spuk,
welcher nicht greifbar ist. Ein feiger Gegner, der aus dem
Hinterhalt zuzuschlagen scheint. Diese Machtlosigkeit macht mir
Angst.“

Faramir schloss sie fest in seine Arme und schmiegte sein
bärtiges Gesicht an ihr dickes, blondes Haar.

„Solange wir zusammenhalten, soll uns weder ein sichtbarer
noch ein unsichtbarer Feind Furcht einjagen“,sagte er entschlossen.

Seine Worte klangen fast wie ein Schwur.



Doch auch in der folgenden Nacht wurde das Fürstenhaus von
unheimlichen Ereignissen heimgesucht. Als Beren wieder tanzenden
Schatten in der Eingangshalle sah und ein seltsames Flüstern hörte,
ging er in das kleine Nebengebäude, in welchem Beregond und sein
Sohn lebten, und er weckte den Hauptmann der Weißen Schar. Faramir
hatte ihm dies erlaubt. Natürlich war der blonde, hochgewachsene
Soldat nicht begeistert, als ihn der grauhaarige Gesindeaufseher
aus dem Schlaf riss. Beregond mochte Beren nicht besonders, weil
dieser gerne die Mägde herumkommandierte. Mit mürrischem
Gesichtsausdruck legte der Soldat sein Kettenhemd an und folgte
Beren zum Haus hinüber. Der Gesindeaufseher blieb ängstlich im
Eingangsbereich stehen und bat Beregond zuerst hineinzugehen. Der
Hauptmann zog sein Schwert aus dem Gürtel und marschierte tapfer
los.



Beregond spürte die unnatürliche Kälte in der Eingangshalle.
Das war nicht normal um diese Jahreszeit. Auf dem großen Tisch vor
dem Kamin hatte Beren seine Lampe abgestellt. Sie erleuchtete
schwach die Wände. Beregond bemerkte die Schatten, die über die
Wände huschten. Das kam nicht vom Flackern der Lampe. Das war etwas
anderes. Spuk.



Der blonde Hauptmann war einiges gewohnt, aber dies war ihm
doch ein wenig zuviel. Er spürte, wie sein Herz heftig schlug und
sein Mund trocken wurde. Schließlich ging er wieder hinaus zu
Beren. Dieser wartete auf dem mondhellen Hof und sah ihn
erwartungsvoll an.

„Ich habe es auch gesehen“, sagte Beregond kurzangebunden.

„Wir müssen mit Herrn Faramir reden“, meinte Beren besorgt.
„Ich habe bisher niemanden davon erzählt. Aber sollte sich das
unter dem Gesinde herumsprechen, wird Emyn Arnen bald verlassen
sein.“

„Ich kann nicht glauben, dass es an diesem schönen Schwert
aus Rohan liegen soll“, fuhr Beregond ungehalten fort. „Vielleicht
ist es irgendein böser Orkzauber.“



Zusammen gingen sie ins Haus zurück und weckten vorsichtig
das Fürstenpaar. Kurz darauf versammelten sich alle vier unten in
der Eingangshalle. Éowyn fror so sehr, dass sie sich noch eine
Decke um den Schlafmantel wickelte.

„Diese Kälte ist nicht normal“, meinte Faramir
kopfschüttelnd. „Ich werde nach dem Schwert sehen. Vielleicht
leuchten die Runen wieder.“

Er ging in seine Schreibstube hinüber, während die anderen
ihm vorsichtig folgten. Zu Faramirs Erstaunen stand die Truhe offen
und das Schwert lag auf dem Ledertuch, in welches es gewickelt
gewesen war. Die Runen leuchteten in der Dunkelheit.

„Das gibt es doch nicht“, sagte Faramir entsetzt. „Ich habe
die Truhe mit einem Schlüssel verriegelt.“

„Das Schloss wurde nicht aufgebrochen“, bemerkte Beregond
erstaunt. „Es ist rätselhaft, was hier geschehen ist.“

„Es geht hier nicht mit rechten Dingen zu“, sagte Éowyn
leise. „Wir müssen etwas unternehmen. Ich habe das Gefühl, dass
dieser Spuk immer schlimmer wird.“



Auch in dieser Nacht wurde nur wenig geschlafen. Bis zum
Morgengrauen saß das Fürstenpaar mit Beregond und Beren zusammen.
Man beratschlagte, was man tun konnte.

„Vielleicht können die Elben helfen“, schlug Faramir
schließlich vor. „Ich werde nach Legolas schicken lassen.
Vielleicht weiß auch Arwen Rat.“

Die anderen erklärten sich damit einverstanden. Éowyn
schwieg. Sie verstand die Welt nicht mehr. Was war mit diesem
Schwert los? All die Jahre hatte es in Théodreds Truhe gelegen und
nichts war passiert. Aber kaum brachte es Éomer zu Faramir, stand
die Welt plötzlich auf dem Kopf. Sie grübelte, aber sie kam zu
keinem Ergebnis.

Faramir wollte mit ihr zusammen zum König nach Minas Tirith
reiten. Aber zuerst wollte man auf Legolas und seine Leute warten.



Am Mittag traf eine kleine Elbendelegation im Fürstenhaus
ein. Beren und Beregond sahen sich erleichtert an. Die Ankunft der
Elben brachte ein wenig Hoffnung. Legolas, ganz in grün gekleidet,
brachte seine beiden Vettern Gwaenas und Eryndir mit. Alle drei
Elben hatten langes, hellblondes Haar und ihre Gesichter waren so
ebenmäßig schön, dass alle Menschen im Fürstenhof verzückt von
ihnen waren.

Faramir und Éowyn begrüßten die Elben herzlich.

„Ihr seht beide sehr müde und blass aus“, bemerkte Legolas
besorgt. „Diese seltsamen Ereignisse haben euch schon sehr
zugesetzt. Ich hoffe, dass ich helfen kann.“

Bereits im Hauseingang spürte der Königssohn aus dem
Waldlandreich, dass etwas nicht in Ordnung war.

„Ich kann jetzt noch die bösen Stimmen hören, die heute nacht
hier flüsterten“, raunte er Faramir zu.

Vorsichtig ging er mit seinen Vettern weiter.

„Ein dunkler Schatten liegt auf diesem Haus“, sagte Gwaenas
leise. „Der Ursprung kommt aus diesem Gemach.“

Er deutete auf Faramir Schreibstube. Mit einem verzerrten
Lächeln öffnete Faramir die Tür des kleinen Gemaches. Er hatte sich
nicht die Mühe gemacht, das Schwert wieder einzuschließen. Es lag
noch immer offen in der Truhe.



Legolas sah sehr ernst drein, als er das Schwert hochhob.
Seine Vettern traten zu ihm. Gemeinsam betrachteten sie die Runen
auf der Schneide. Faramir hörte sie leise auf Sindarin reden.

„Ich habe dir schon auf dem Fest gesagt, dass ich die Runen
nicht lesen kann“, erklärte Legolas dem Fürsten. „Es ist eine
uralte Schrift. Mein Vetter Eryndir vermutet, dass diese Runen von
den Maiar einst verwendet wurden. Es ist jedoch sehr wichtig, diese
Runen zu entziffern, um die böse Geister, die in diesem Schwert
wohnen, zu bannen.“

„Ich verstehe nicht, warum sich die Geister nicht schon in
Edoras gezeigt haben“, wandte Éowyn ungehalten ein. „Vielleicht hat
der ganze Spuk auch mit diesem Haus zu tun.“

„Nein“, sagte Legolas entschieden. „Dieses Schwert war in
Edoras ohne Besitzer, denn Prinz Théodred ist tot. Vielleicht war
er auch nie der richtige Besitzer des Schwertes, so wie Faramir
jetzt. Éomer hat Faramir diese Waffe offiziell geschenkt und ihn
somit zum Besitzer des Schwertes gekürt.“

„Und wenn ich ihm die Waffe zurückgebe?“, fragte Faramir
zweifelnd. „Vielleicht hört dann der Spuk auf.“

„Ich glaube nicht, dass dies so einfach möglich ist“, warf
Gwaenas kopfschüttelnd ein.

Éowyn hatte genug gehört. Sie wollte nach Minas Tirith
reiten. Vielleicht wusste das Königspaar mehr Rat. Auch die Elben
wollten dorthin. Das Schwert sollte mitgenommen werden.

Beren atmete erleichtert auf, als er hörte, dass die
unheimliche Waffe in der kommenden Nacht nicht im Fürstenhaus sein
würde.





„Ich wünschte, Gandalf wäre noch in Mittelerde“, seufzte
Éowyn bedrückt, als sie unterwegs waren.

Die Sonne schien warm vom Himmel und die Vögel zwitscherten
vergnügt, aber niemand hatte an diesem Tag einen Sinn dafür. Jeder
der fünf Reiter dachte nur an das Schwert und das Unheil, welches
es mit sich brachte.

„Mithrandir hätte sicher Rat gewusst, oder auch nicht“,
meinte Faramir nachdenklich. „Denn alles konnte er auch nicht
ergründen. Wir sollten ihm seinen Frieden in Valinor lassen. Er
wird nicht zurückkehren. Wir in Mittelerde müssen mit unseren
Problemen jetzt selbst fertig werden. Und das werden wir auch
schaffen.“

Zuversichtlich drückte er Éowyns Hand, welche neben ihm
ritt.


In Minas Tirith

Als die Sonne hinter dem Mindolluin versankt, trafen die fünf
Reiter aus den Emyn Arnen in Minas Tirith ein. Das neue, prächtige
Stadttor stand noch offen. Die Torwächter verneigten sich tief vor
dem Fürstenpaar und den Elben. Die silbernen Trompeten ertönten im
Wachturm. Nun würde auch der König wissen, dass der Truchsess in
der Stadt eingetroffen war. Faramir kehrte stets gerne nach Minas
Tirith zurück, da er schließlich hier aufgewachsen war. Doch dieses
Mal ritt er mit gemischten Gefühlen zur Zitadelle hoch. Er war sich
nicht sicher, ob er Hilfe beim Königspaar fand. Aragorn hatte das
Schwert auf der Feier auch gesehen. Er hatte sogar noch den Schmied
dieser Waffe gelobt. Faramir hatte bereits eine schreckliche
Vermutung, wer dieses Schwert geschmiedet habe konnte. War es am
Ende der Dunkle Herrscher selbst gewesen?



Das Königspaar war überrascht, Faramir, Éowyn und Legolas so
schnell wieder zu sehen. Doch Aragorn bemerkte rasch, dass seine
Freunde ziemlich besorgt aussahen. Mit düsterer Miene wickelte
Faramir das Schwert aus, als sie alle im gemütlichen Kaminzimmer
des Königspaares saßen. Éowyn erzählte von dem Spukgeschehen im
Fürstenhaus.

Arwen runzelte erstaunt die Stirn und blickte Legolas fragend
an. Doch dieser sah genauso ernst drein wie Faramir. Aragorn nahm
das Schwert in die Hand und untersuchte es prüfend.

„Ich kann kaum glauben, was ihr mir erzählt habt, Freunde“,
meinte er kopfschüttelnd.

„Vielleicht wurde diese schöne Waffe mit einem Fluch belegt“,
sagte plötzlich die Königin.

„Ich wünschte, ich könnte die Runen darauf entziffern“,
seufzte Aragorn und legte das Schwert auf den Tisch nieder.

„Und du, Arwen?“, fragte Faramir hoffnungsvoll.

Die Königin beugte sich konzentriert über das Schwert, aber
nach einiger Zeit musste sie bedauernd mit dem Kopf schüttelnd.

„Nein, ich kann euch auch nicht helfen“, sagte sie leise.
„Ich weile schon lange auf Arda, aber leider habe ich mich für die
Schriften nie besonders interessiert. Mein Vater wüsste sicherlich,
welche Schrift das ist.“

„Aber Herr Elrond hat Mittelerde verlassen“, wandte Éowyn
bedrückt ein. „Wer soll uns jetzt noch helfen?“

„Bruchtal ist nicht unbewohnt“, sagte Arwen lächelnd und
blickte ihren Gemahl vielsagend an. „Mein Großvater Celeborn und
meine Brüder leben noch dort. Celeborn weiß bestimmt Rat. Er ist
der älteste Elb, welcher jetzt auf Arda noch weilt.“



Faramir wollte schon immer einmal nach Bruchtal reisen. Aber
nicht unter solch bedrückenden Umständen. Er hatte große Lust,
dieses Schwert im Anduin zu versenken. Wenigstens probieren wollte
er es. Vielleicht verschlang es der Große Strom für immer und er
war diese lästige Sorge los.

„Ich weiß nicht, ob das ein guter Einfall ist“, meinte Éowyn
zweifelnd, als sie kurz nach Einbruch der Dunkelheit die Stadt noch
einmal verließen.

Faramir antwortete nicht. Er hatte die Lippen fest
zusammengepresst und hielt einen länglichen Sack vor sich im
Sattel. Darin lag das Schwert mit einigen schweren Steinen.

Das Fürstenpaar, welches von Beregond begleitet wurde,
überquerte den Pelennor. Faramir suchte sich eine Stelle am
Flussufer aus, wo es Untiefen gab. Schwungvoll warf er den Sack
dort hinein.

„Verschwinde und belästige uns nie wieder“, murmelte er
beschwörend, als der Sack sofort im Fluss versank.





Das Ehepaar übernachtete anschließend in einem der
Gästegemächer in der Zitadelle. Zunächst verlief die Nacht ruhig,
doch dann träumte Faramir schlecht. Das Schwert erschien ihm in
Traum und eine tiefe Stimme stieß drohende Worte gegen ihn aus.
Doch er konnte die Worte nicht verstehen. Es war eine fremde
Sprache, die er noch nie zuvor vernommen hatte.

Schweißgebadet erwachte er. Sein Atem ging stoßweise.

„Ein Traum“, flüsterte er. „Es war nur ein Traum. Zum
Glück...“

Er hielt inne, weil er in diesem Moment rot leuchtende Runen
an der Wand erblickte. Nein, das durfte nicht wahr sein! Faramir
nahm die Kerze, welche auf dem Nachttisch stand. Ahnungsvoll erhob
er sich und fand das Schwert vor dem Bett liegend. Es war zu ihm
zurückgekehrt!

Éowyn war inzwischen auch erwacht. Auch sie hatte keinen
guten Schlaf gehabt. Als sie Faramir mit dem Schwert sah, entfuhr
ihr ein leiser Schrei.

„Das gibt es doch nicht!“



Am nächsten Morgen berichteten die beiden dem Königspaar von
ihrem nächtlichen Erlebnis.

„Reite sofort los nach Bruchtal“, sagte Aragorn ernst und
legte Faramir die Hand auf die Schulter. „Du darfst nicht länger
zögern! Je länger das Schwert bei euch ist, desto schlimmer wird es
für euch, fürchte ich.“

„Vielleicht sollte ich es noch bei einem Schmied versuchen“,
erwiderte Faramir nachdenklich. „Wenn das Schwert eingeschmolzen
werden könnte, dann wäre der Ritt nach Bruchtal nicht nötig.“

„Ich glaube zwar nicht, dass man dieses verzauberte Schwert
einschmelzen kann, aber versuchen kannst du es“, seufzte Aragorn
und blickte seine Gemahlin fragend an.

„Der Weg zum Schmied wird vergeblich sein, Faramir“, sagte
die Elbin bedauernd.



Faramir wollte es aber trotzdem versuchen. Im fünften
Festungsring befand sich die größte Schwertschmiede der Stadt. Der
Schmiedemeister hieß Maradir und war ein wenig älter als Faramir.
Er war ein großer, breitschultriger Hüne mit langen braunen Haaren,
die er stets zusammengebunden trug. Als der Truchsess zu ihm kam
und ihn aufforderte das prächtige Schwert, welches er bei sich
trug, einzuschmelzen, traute Maradir zunächst seinen Ohren nicht.

„Ich soll diese wunderschöne Waffe tatsächlich zerstören?“,
fragte er entsetzt.

„Ja, das sollst du“, entgegnete Faramir mit finsterer Miene.

Maradir gehorchte dem Truchsess erstaunt und legte das
Schwert in den Kessel, in welchem er normalerweise das rohe Metall
schmolz, um neue Schwerter zu gießen. Mit einem Blasebalg schürte
er das Feuer unter dem Kessel an, und Faramir machte ein paar
Schritte zurück, da er vor Hitze kaum noch Luft bekam. Die Zeit
verging, aber nichts tat sich im Kessel. Der Schmied griff
schließlich mit einem dicken Handschuh hinein und holte das Schwert
wieder heraus. Es war unversehrt.

„Das gibt es doch nicht“, stammelte Maradir verwundert.

Faramir berührte die Waffe vorsichtig: sie war ganz kühl. Das
Königspaar hatte Recht gehabt: der Weg zur Schmiede war umsonst
gewesen. Jetzt blieb nur noch eine Möglichkeit: Bruchtal.





Faramir ging betrübt zur Zitadelle zurück. Der Ritt nach
Bruchtal würde nicht einfach werden. Er hatte keine Ahnung, was mit
dem Schwert noch alles passieren würde. Vielleicht waren diese
Spukerscheinungen und der Traum ja nur ein kleiner Vorgeschmack auf
das, was noch alles kommen würde.



„Éowyn, du darfst nicht mitkommen“, sagte Faramir bedrückt,
als sie wieder zuhause in den Emyn Arnen waren und die
Vorbereitungen für die Abreise getroffen werden sollten.

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, gab Éowyn empört zurück.
„Ich werde nicht hierbleiben und die Hände in den Schoß legen,
während du dich in Gefahr begibst.“

Faramir schloß seufzend die Augen und legte seine Hände auf
die schmalen Schultern seiner Gemahlin.

„Ich weiß, wie tapfer du bist, Liebes. Aber ich kann dir
diese gefährliche Reise einfach nicht zumuten. Das Schwert wird mir
keine Ruhe lassen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir deswegen
etwas zustößt.“

Éowyn machte sich von ihm los und verschränkte die Arme.

„Du kannst mich nicht zum Bleiben zwingen. Das werden wir
beide gemeinsam durchstehen. Ich könnte es genauso wenig ertragen,
wenn dir etwas passsieren würde.“

Faramir kannte die Sturheit seiner Gemahlin und er lächelte
schief. Im Grunde wollte er auch nicht für längere Zeit von ihr
getrennt sein. Er ergriff nachgiebig ihre Hände und küsste sie.

„Gut, dann soll es so sein.“





Das Fürstenpaar hatte als Begleitschutz die tapfersten Männer
der Weißen Schar ausgewählt, darunter auch Beregond. Éowyn wollte
unbedingt ihren Leibwächter Norfric aus Rohan dabei haben. Faramir
war nicht unbedingt begeistert davon, denn Norfric verstand sich
mit den Kriegern der Weißen Schar nicht besonders gut. Der
weißblonde Rohir war ein Sonderling, der sich von den Gondorianern
gerne fernhielt.

„Du magst Norfric nicht“, murmelte Éowyn, während sie ihr
kleines Bündel packte.

Sie trug ein praktisches Reisekleid mit einem ledernen Wams.
Dieses Kleid hatte sie auch damals bei der Heerschau in Dunharg
getragen.

„Was?“, machte Faramir erstaunt.

„Du hast mich schon verstanden“, erklärte die ehemalige
Schildmaid ungehalten. „Ich habe nur festgestellt, dass du Norfric
nicht leiden kannst.“

Faramir ging nun zu seiner Gemahlin um das Ehebett herum und
nahm zärtlich ihre Hände.

„Wie kommst du denn darauf? Ich habe noch nie etwas
Schlechtes über deinen Leibwächter gesagt.“

„Das stimmt“, meinte Éowyn schief lächelnd. „Aber Blicke
können auch viel verraten.“



Faramir ließ sie jetzt los und rieb sich nachdenklich das
bärtige Kinn.

„Norfric ist ein sehr verschlossener Mensch. Er sondert sich
von den anderen Kriegern sehr ab. Es ist aber wichtig, dass all
unsere Leibwächter zusammenhalten. Unser Leben liegt schließlich in
ihren Händen.“

„Ich kann mich auch selbst verteidigen, und das weißt du“,
sagte Éowyn tapfer. „Norfric war früher Théodreds Leibwächter. Er
hat es niemals verwunden, dass er seinen Herrn überlebt hat, weil
er damals an der Schlacht an den Furten des Isen wegen einer
Verletzung nicht dabei war.“

„Théodreds Leibwächter?“, stieß Faramir verblüfft hervor.
„Vielleicht weiß ja er etwas über dieses vermaledeite Schwert.“

Éowyn schlug sich mit der Hand an die Stirn und lachte
freudlos.

„Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin!“

Faramir ergriff ihre Hand.

„Komm, wir fragen ihn.“



Norfric saß auf einer Holzbank vor den Stallungen und
schärfte sein Schwert mit einem Wetzstein. Er hatte seinen Helm
abgelegt und sein hellblondes, dickes Haar, welches offen seinen
Rücken herabfiel, schimmerte in der Sonne.

Als er das Fürstenpaar erblickte, legte er sein Schwert und
den Stein beseite, und erhob sich. Er verneigte sich vor den
beiden, etwas länger vor Éowyn und kurz vor Faramir.

„Womit kann ich dienen?“, fragte er höflich.

Faramir hatte inzwischen eine Lederscheide für das Schwert
anfertigen lassen und zog es vorsichtig heraus.

„Kennt Ihr dieses Schwert, Norfric?“

Der Mann betrachtete die Waffe und schüttelte dann rasch den
Kopf.

„Nein, ich kenne es nicht.“

Éowyn blickte enttäuscht zu ihrem Gemahl.

„Ich habe es fast schon befürchtet. Er hatte meinen Vetter
auf seinen letzten Feldzügen nicht mehr begleitet, weil er schwer
verletzt war.“

„Im Kampf?“, fragte Faramir den Rohir neugierig.

„Nein, ich wurde in Sarumans Kerker gefoltert“, erklärte
Norfric zum Erstaunen des Fürsten


Die Reise beginnt

Norfric wollte dem Fürstenpaar nichts Näheres über seine
Gefangenschaft in Isengart erzählen. Auch Éowyn konnte nicht viel
darüber berichten. Man hatte damals Norfric dem Tode nahe an einem
Dorfrand in der Westfold gefunden. Um Théodred zu retten,
hatte er sich den feindlichen Uruk-Hai gegenüber als Königssohn
Rohans ausgegeben. So war er in die Gefangenschaft Sarumans
geraten. Es grenzte fast ein Wunder, dass man ihn überhaupt wieder
freigelassen hatte. Doch er hatte nie erzählt, was man im Kerker
alles mit ihm angestellt hatte. Während Éowyn großes Verständnis
für ihn hatte, erweckte er mit seiner Schweigsamkeit umso mehr
Misstrauen bei Faramir. Das verstockte Wesen des Rohirs gefiel dem
Fürsten überhaupt nicht.



Es war ein regnerischer Morgen, an welchem der kleine
Reitertrupp aufbrach. Die letzten Nächte waren für das Fürstenpaar
furchtbar gewesen. Die Spukerscheinungen fanden immer häufiger in
Faramirs unmittelbarer Nähe statt. Er schien die bösen Geister
regelrecht anzuziehen. Éowyn bewunderte, wie tapfer er das alles
ertrug. Doch der fehlende Schlaf zehrte an seinen Gesundheit. Sein
Gesicht war unnatürlich blass und unter seinen Augen lagen tiefe
Ringe. Außerdem wirkte er unaufmerksam und nervös.

Langsam überquerten sie den Anduin auf der wiederbauten
Brücke in Osgiliath. Faramir blickt bedrückt nach Ithilien zurück,
das unter einem dichten Regenschleier lag.

„Wer weiß, wie lange wir fort sein werden“, murmelte er
leise.

Éowyn hörte ihm besorgt zu, schwieg aber. Sie hatte ihr Haar
unter einer Kapuze verborgen, denn es regnete die ganze Zeit fein.
Faramir jedoch trug keine Kopfbedeckung. Es schien ihm nichts
auszumachen, dass sein Haar schon ganz nass am Kopf klebte. Das
unheilvolle Schwert war an Hasubeorns Sattel befestigt. Éowyn
fragte sich, ob das Pferd irgendwann spüren würde, was für eine
verwunschene Last es da mit sich trug.



Am Abend machten sie Rast in einem kleinen Dorf namens Amon
Rûdh. Die Häuser lagen rund um einen kahlen Hügel, nach welchem
auch die Ansiedlung benannt worden war. Das Fürstenpaar
übernachtete in einem Gasthaus, welches „Goldener Adler“ hieß.
Faramir hatte das Schwert bei Beregond gelassen, welcher mit den
anderen Soldaten in den Stallungen bei den Pferden übernachtete.
Der Fürst hatte ein ungutes Gefühl. Éowyn merkte, dass Faramir
hellwach neben ihr in dem einfachen Bett lag.

„Du schläfst nicht?“, fragte sie besorgt.

„Es ist wie verhext“, sagte er leise und starrte in die
Dunkelheit. „Ich bin todmüde, aber ich kann kein Auge zumachen. Ich
frage mich, ob es gut war, das Schwert bei Beregond zu lassen. Ich
habe nicht das Recht dazu, jemanden anderen diese verwunschene
Waffe aufzuhalsen.“

„Du musst schlafen“, mahnte Éowyn ungehalten. „Du weißt, dass
Beregond dies gerne für dich tut. Du hast in den letzten fünf
Nächten kaum ein Auge zugemacht. Ohne Schlaf kannst du niemals bis
Bruchtal durchhalten.“



Kurze Zeit später war Faramir dann endlich eingeschlafen.
Éowyn war heilfroh darüber und sie schmiegte sich erleichtert an
ihn. Doch es dauerte nicht lange, und ein großer Lärm ertönte in
den Stallungen. Das Ehepaar war sofort wach. Faramir taumelte
schlaftrunken aus dem Bett und begab sich an das Fenster. Er
öffnete den Holzladen und sah hinaus. Er hörte die aufgeregten
Stimmen von Beregond und den anderen Soldaten. Die Pferde wieherten
laut und es polterte immer wieder in Stallungen.

Faramir zog seine Stiefel an und griff nach seinen Mantel.
Auch Éowyn schlüpfte rasch in ihren braunen Reisemantel und folgte
ihm hinaus.



Beregond ging sofort aufgeregt zu Faramir, als er diesen
erblickte.

„Herr, das Schwert“, stammelte er und deutete auf den Stall.

Faramir presste die Lippen entschlossen zusammen und betrat
den Stall. Hasubeorn gebärdete sich in seiner Box wie verrückt.
Auch Windfola wieherte ängstlich. Das Schwert brauchte Faramir
nicht lange zu suchen. Die Runen sah er schon von weitem leuchten.
Es lag neben Beregonds Nachtlager. Wütend ergriff er die Waffe.

„Ich hasse dich!“, stieß er grimmig hervor. „Warum kannst du
uns nicht in Ruhe lassen!“

Erschrocken sah er, dass die lederne Scheide zerstört war.
Die Runen schienen sich regelrecht durch das Leder gebrannt zu
haben.

„Verdammt!“, fluchte er auf und schleuderte das zerrissene
Leder in die Ecke.

Das Schwert trug er erst einmal aus dem Stall, damit sich die
Pferde wieder beruhigten.

Die Runen hörten nicht auf zu leuchten.

„Du solltest es irgendwie verstecken“, meinte Éowyn besorgt.
„Die Bewohner von Amon Rûdh erwachen.“

Faramir sah jetzt auch, dass Fackeln in der Dunkelheit
entzündet wurden und vereinzelte Bauern neugierig auf die Straße
traten. Rasch verbarg der Truchsess die Waffe unter seinem Mantel.
Die Runen leuchteten zwar durch den Mantel, aber nicht mehr so
stark wie vorher.

„Geht wieder schlafen“, mahnte Faramir die Soldaten. „Die
Pferde werden ruhiger. Ich nehme das Schwert mit ins Gasthaus.“



Das Fürstenpaar begab sich wieder in das Schlafgemach. Éowyn
war so müde, dass sie rasch wieder einschlief. Nur Faramir blieb
wach und betrachtete das Schwert mit den leuchtenden Runen in der
Dunkelheit.





Es war stockfinstere Nacht. Das ganze Dorf lag in tiefem
Schlaf. Plötzlich ertönte leises Gemurmel in der Ferne. Faramir
verließ neugierig das Haus. In der Hand hielt er das verwunschene
Schwert. Die Runen leuchteten in einem intensiven Rot. Dann hörte
Faramir die bedrohlichen Stimmen deutlich, die in einer unbekannten
Sprache wisperten. Schatten nahten. Faramir konnte sich nicht
bewegen. Er spürte, wie schemenhafte Wesen auf ihn zukamen. Sie
brachten eine unglaubliche Kälte mit sich. Faramir konnte nicht
mehr atmen. Die Schattenwesen hatten keine Gesichter und trotzdem
wusste der Fürst, dass eines der Wesen Norfric war.



Faramir erwachte mit einem gellenden Schrei. Klirrend fiel
das Schwert zu Boden. Er war tatsächlich halb sitzend auf dem Bett
eingeschlafen. Éowyn fuhr erschrocken hoch.

„Ich habe von Geistern geträumt“, murmelte Faramir und fuhr
sich über die Augen. „Es war schrecklich.“

Die ehemalige Schildmaid schmiegte sich an ihren Gemahl.

„Verflucht sei der Tag, an welchem Théodred an dieses Schwert
geriet“, sagte sie leise. „Hoffentlich werden wir bald von diesem
Spuk erlöst.“

Faramir ergriff Éowyns Hand und küsste sie. An Schlaf war in
der restlichenNacht wieder einmal kaum zu denken. Trotzdem döste
das Fürstenpaar im Morgengrauen endlich ein.



Am späten Vormittag wurde die Reise nach Bruchtal
fortgesetzt. Weder das Fürstenpaar noch seine Begleiter waren
jemals in Imladris gewesen. Vor dem Ringkrieg war Bruchtal ein Ort
gewesen, welcher der Legende angehörte. Doch längst hatte Bruchtal
seine Magie von einst verloren, denn Fürst Elrond und sein Ring
Vilya hatten Mittelerde verlassen, zusammen mit Galadriel und dem
Zauberer Gandalf.

Die kleine Truppe befand sich auf der großen Nord-Süd-Straße,
welche direkt nach Rohan führte. Es lag noch ein weiter Weg vor
ihnen. Éowyn freute sich trotz der Sorgen auf ihre Heimat, und ganz
besonders auf Edoras. Lange war sie nicht mehr dort gewesen.

Faramir war ganz in Gedanken versunken. Das Schwert hatte er
wieder in ein festes Ledertuch eingeweckelt und am Sattel
befestigt. Hasubeorn trabte gehorsam die Straße entlang. Ihn schien
das Schwert nicht weiter zu stören.

Im Laufe des Nachmittags kamen sie durch ein weiteres Dorf.

„Dieser Ort wäre günstig für unser Nachtlager, Herr Faramir.
Was meint Ihr?“, fragte Beregond vorsichtig.

„Nachtlager“, meinte Faramir spöttisch. „Als ob uns das
Schwert nachts Ruhe zum Schlafen ließe.“

„Vielleicht sollten wir dann nachts reiten und tagsüber
schlafen“, schlug Éowyn plötzlich vor.

„Ich weiß nicht, wie die Pferde reagieren werden, wenn das
Schwert wieder seine unheimliche Magie zeigt“, seufzte Faramir
zweifelnd.

„Wäre es nicht einen Versuch wert?“, schlug Beregond vor.

„Also gut“, sagte Faramir und lächelte ein wenig.

Er drehte sich zu den anderen Soldaten, die sie begleiteten
um, und fragte sie, ob sie noch eine Weile durchhalten würden. Die
Männer bejahten dies. Nur Norfric sagte nichts. Faramir hätte
schwören können, dass in seinem Blick wieder diese Verächtlichkeit
lag, die er so an diesem Mann hasste. Der Truchsess beschloss aber,
Norfric nicht darauf anzusprechen. Es würde sicher irgendwann eine
günstige Gelegenheit geben, diesen Mann noch einmal zur Brust zu
nehmen.



Nach einer kurzen Rast mit einem kargen Abendbrot ging es
weiter in nordwestlicher Richtung. Die Sonne war jetzt
untergegangen und langsam zeigten sich die Sterne am tiefblauen
Firmament. Faramir blickte empor zu Eärendils Stern und bat im
Stillen um den Segen des tapferen Halbelben, den die Valar zum
Stern erhoben hatten.

„Vielleicht kommen wir morgen schon zum Meringbach“, sagte
Faramir hoffnungsvoll zu Éowyn. „Dann ist es nicht mehr weit bis
nach Edoras.“

Kurz nach Mitternacht fühlte der Truchsess eine bleierne
Müdigkeit und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre vom Pferd
gefallen. Auch Éowyn und die Soldaten waren müde.

„Wir übernachten bei der kleinen Baumgruppe dort drüben“,
sagte Faramir mit schleppender Stimme. „Es hat keinen Zweck mehr,
weiterzureiten. Wir müssen uns ausruhen.“



Es dauerte nicht lange, und die erschöpften Reiter waren in
einen tiefen Schlaf gefallen. Nur Norfric, welcher sich freiwillig
als Wache gemeldet hatte, blieb aufrecht am Lagerfeuer sitzen. Er
blickte auf das verwunschene Schwert, welches in Faramirs Nähe lag,
und seine Miene wurde sehr besorgt.


Ein Unglück geschieht

Am späten Nachmittag des nächsten Tages wurden die müden
Reisenden erst richtig wach. In dem kleinen Lager kehrte nun
richtig Leben ein. Zuerst einmal wurde gegessen.

Faramir wirkte einigermaßen erholt, denn in dieser Nacht
hatte es nicht gespukt. Er lächelte sogar, als Éowyn ihm etwas Brot
und Käse reichte.

„Du siehst besser aus“, stellte sie erleichtert fest.
„Vielleicht haben wir diese schlimme Zeit bald rasch hinter uns.“

Doch da sollte sie sich gewaltig irren.



In der folgenden Nacht überquerten die Reiter den Meringbach,
welcher eine natürliche Grenze zwischen Rohan und Gondor bildete.
Es war eine kalte, regnerische Nacht und die Reiter mussten ihre
Regenumhänge anlegen. Faramir vermisste den tröstenden Schein des
Sterns Eärendils und er fühlte sich unbehaglich. Plötzlich wurde
Hasubeorn unruhig. Er gehorchte Faramir nicht mehr richtig. Dieses
Mal ließ sich der Hengst nicht mit Worten in der Sprache der
Rohirrim beruhigen. Im Gegenteil, er wieherte schrill auf und
versuchte, Faramir abzuwerfen. Bevor dies geschah, gelang es dem
Truchsess gerade noch, selbst aus Hasubeorns Sattel zu springen.

„Verdammt!“, fluchte er erzürnt auf.



Erst jetzt sah er, dass die Runen auf dem Schwert, welches am
Sattel befestigt war, wieder leuchteten. Er musste unbedingt
versuchen, das arme Tier von dem unheilbringenden Ding zu erlösen.
Aber Hasubeorn gebärdete sich wie verrückt und ließ Faramir nicht
an sich heran. Auch Beregond und die anderen Soldaten versuchten
Hasubeorn zu beruhigen. Bis auf Norfric, welcher verächtlich
grinsend im Sattel saß und zusah.

„Tu endlich was!“, schrie ihn Éowyn aufgebracht in der
Sprache Rohans an.

Mit finsterer Miene stieg Norfric von seinem Pferd und bahnte
sich einen Weg durch die wild gestikulierenden Gondorianer. Fast im
gleichen Moment stürmte Hasubeorn davon und riss Faramir beinahe
um.

„Hasubeorn!“, brüllte der Truchsess wütend. „Komm zurück!“

„Das wird nichts nützen“, sagte Norfric leise.



Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang der Rohir auf sein Pferd
und folgte dem davonstürmenden Hasubeorn.

„Was hat er jetzt vor?“, fragte Faramir ärgerlich.

„Ich würde sagen, er versucht, Hasubeorn zu dir
zurückzubringen“, meinte Éowyn gelassen.

„Sollen wir ihm folgen?“, wollte Beregond besorgt wissen.

„Nein“, antwortete die Fürstin an der Stelle ihres Gemahls.
„Wenn es Norfric nicht gelingt, das Ross des Herrn zurückzuholen,
dann niemandem.“





Es blieb der kleinen Truppe nichts anderes übrig, als auf
Norfric zu warten. Rasch stellten Beregond und die anderen Soldaten
die Zelte auf, damit der Truchsess und seine Gemahlin ein wenig
Schutz vor dem Regen hatten. Faramir kroch erschöpft hinein und
strich sich müde das nasse Haar aus der Stirn. Éowyn wirkte
sorgenvoll.

„Mir ist kalt“, murmelte Faramir und legte sich eine Decke um
die Schultern.

Doch auch die Decke war durch den andauernden Regen bereits
klamm geworden. Éowyn warf ihre nassen Haare zurück und blieb
zusammengekauert sitzen. Sie machte keine Anstalten, sich dichter
an Faramir zu setzen.

„Machst du dir Sorgen um Norfric?“, fragte Faramir mit rauer
Stimme.

Éowyn ärgerte sich, denn die Eifersucht, welche in Faramirs
Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.

„Würdest du dir um Beregond denn keine Sorgen machen, wenn er
versuchte, Hasubeorn zurückzuholen?“, wollte sie grimmig wissen.

Faramir erwiderte darauf nichts. Der fehlende Schlaf machte
ihn übellaunig.



Der Regen, der unaufhörlich auf das Zeltdach klatschte, ließ
das Fürstenpaar dann doch schläfrig werden. Als erstes nickte der
völlig erschöpfte Faramir ein und nach einer kurzen Weile seine
Gemahlin, die in einiger Entfernung von ihm lag.

Ein entsetzter Schrei Beregonds weckte das Fürstenpaar auf.
Schlaftrunken kroch Faramir aus dem Zelt. Doch dann erblickte er
bereits die furchtbare Szene im Lager. Hasubeorn war zurückgekehrt.
Er schleppte ein lebloses Bündel hinter sich her. In einem
Steigbügel hing Norfrics Fuß. Der Rohir selbst war tot und war von
Hasubeorn mitgeschleift worden. In seiner Brust steckte das
verwunschene Schwert.

„Nein!“, stöhnte Faramir und fiel auf die Knie.



Éowyn ließ sich ihr Entsetzen nicht anmerken. Mit
versteinerter Miene wies sie die Soldaten der Weißen Schar an, wie
sie Norfric zu bestatten hatten. Nach Sitte der Rohirrim
wollte sie ein einfaches Hügelgrab für ihn errichten lassen.
Faramir selbst hatte dem Toten das Schwert aus der Brust gezogen.
Er fragte sich, wie das passiert war. War es eine unsichtbare Hand
gewesen, welche dem Rohir die tödliche Wunde zugefügt hatte oder
war er einem Feind aus Fleisch und Blut begegnet?

„Jetzt nimmt Norfric all seine Geheimnisse mit ins Grab“,
murmelte Faramir vor sich hin, als sich der Grabhügel über den
Leichnam des Kriegers schloss.

„Was meinst du damit?“, wollte Éowyn wissen, die neben ihm
vor dem Hügel stand.

„Er muss irgendetwas über das Schwert gewusst haben“, fuhr
der Truchsess finster fort. „Leider wollte er es uns nicht
mitteilen. Aber dennoch hat er sein Leben geopfert, um mir
Hasubeorn zurückzubringen.“

„Norfric hat Hasubeorn über alles geliebt“, erwähnte Éowyn
vorsichtig. „Als ich das Tier nach Ithilien brachte, ist er oft zu
den Elben geritten, um Zeit mit Hasubeorn zu verbringen.“

„Dann hat er dies also nicht mir zu liebe getan“, stellte
Faramir grimmig fest. „Er wollte nur Hasubeorn nicht verlieren.“

Éowyn schwieg. Sie wusste, dass ihr Gemahl damit Recht hatte.



Schweren Herzens befahl Faramir nun, dass wieder am Tag
geritten und nachts geschlafen wurde. Éowyn ließ sich den Verlust
Norfrics nicht anmerken, doch ihr Gemahl wusste, dass sie um den
Mann trauerte.



Sie erreichten nun die ersten Ausläufer der berühmten
Grasebenen Rohans. Ein fast endloses Meer aus Gras bot eine
wunderschöne Aussicht für die Reisenden aus Gondor. Éowyn lächelte,
als sie die Ebenen erblickte. Nur Faramir blieb ernst. Er fragte
sich im Stillen, was in der folgenden Nacht geschehen würde.

Nach Einbruch der Dunkelheit schlugen die Reisenden an einem
kleinen Bachlauf ihr Nachtlager auf. Éowyn schlief ziemlich rasch
in dem kleinen Zelt ein. Beregond hatte Wache. Er beobachtete
sorgenvoll den Truchsess, der wach auf einer Decke lag. Es kam ihm
merkwürdig vor, dass sein Herr nicht in das Zelt zu seiner Gemahlin
ging.

„Ihr müsst schlafen, Herr Faramir“, wisperte der treue Soldat
bedrückt. „Ihr werdet sonst irgendwann zusammenbrechen.“

„Ich weiß“, murmelte Faramir leise. „Aber ich kann nicht.
Dieses verfluchte Schwert hält mich wach. Hörst du sie nicht auch,
diese grausamen Stimmen?“

Beregond lauschte angestrengt. Ja, er vernahm jetzt auch
diese Stimmen. Ganz leise in der Ferne.

„Ich wünschte, wir könnten etwas dagegen tun“, sagte er
seufzend. 

„Ich muss bis Bruchtal durchhalten“, erwiderte Faramir
heiser. „Irgendwie muss ich durchhalten. Aber ich habe Angst, dass
ich schon vorher den Verstand verliere.“

Beregond konnte darauf nichts sagen. Dem treuen Soldaten
standen Tränen in den Augen. Er wollte nicht, dass seinem Herrn
etwas zustieß. Aber er wusste nicht, wie er es dieses Mal
verhindern sollte.







Éowyn erwachte ausgeruht am nächsten Morgen. Sie hatte sehr
gut geschlafen. Mit einem leichten Lächeln kroch sie aus dem Zelt.
Die Sonne war bereits aufgegangen. Die Soldaten bereiteten sich
gerade ein kleines Frühstück am Lagerfeuer. Éowyn sah sich nach
Faramir um.

Doch er war nicht im Lager. Sie wollte wissen, warum er nicht
in das Zelt gekommen war.

„Wo ist der Fürst?“, fragte sie die Soldaten besorgt.

„Er ist zu einer nahen Quelle gegangen, um sich zu waschen“,
sagte Beregond eifrig. „Herrin, er hatte keine gute Nacht.“

Éowyn nickte betreten. Es wäre fast verwunderlich gewesen,
wenn Faramir durchgeschlafen hätte.

Da Faramir einfach nicht auftauchen wollte, beschloss die
Fürstin, ihm entgegenzugehen. Sie ließ sich von Beregond sagen, wo
die Quelle lag, und begab sich dorthin.

In einem kleinen Wäldchen, welches aus ein paar Ulmen
bestand, fand sie schließlich Faramir. Er lehnte an dem Felsen, aus
welchem die Quelle entsprang und blickte mit verschlossener Miene
in das sprudelnde, frische Wasser.

„Faramir?“

Éowyn machte sie mehr Sorgen denn je. Solch ein grüblerisches
Verhalten von Faramir war ihr unbekannt.

„Heute nacht habe ich wieder die Schattenwesen gesehen“,
murmelte er mit tonloser Stimme.

Er sah dabei Éowyn gar nicht an, sondern starrte weiter auf
die Quelle.

„Beregond hat zu der Zeit fest geschlafen“, fuhr Faramir
düster fort. „Sie kamen ganz nahe zu mir. Einer der Schatten war
Norfric. Er hat versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, aber ich
konnte nicht verstehen, was er sagte. Ich hatte das Gefühl, dass er
mir helfen wollte. Aber die anderen Schattenwesen zerrten ihn mit
sich fort und verschwanden dann wieder.“

„Norfric!“, stieß Éowyn traurig hervor. „Ich kann noch immer
nicht glauben, dass er tot sein soll. Er hat so viele Jahre der
Königsfamilie gedient.“

„Anscheinend hat er jetzt im Tod mir gegenüber ein Gewissen“,
bemerkte Faramir sarkastisch. „Plötzlich möchte er mir helfen. Im
Leben war er so verflucht stolz und stur.“

Er schlug zornig mit der Faust auf den Stein und sein Gesicht
verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse.

Éowyn hatte Verständnis für den Gefühlsausbruch ihres Mannes.
Sie ärgerte sich selbst darüber, dass Norfric womöglich wichtige
Fakten über das Schwert verschwiegen hatte.

„Ich glaube, dass er für seine falschen Entscheidungen im
Leben jetzt büßen muss“, meinte sie nachdenklich und schmiegte sich
tröstend an Faramir.


In Edoras

Bis zur Ankunft der kleinen Reisegruppe in Edoras blieb das
Wetter einigermaßen schön. Faramir war fast am Ende seiner Kräfte
angekommen, als die Reiter die Hauptstadt Rohans erreichte. Éowyn
hoffte, dass er in den gastlichen Räumen des Königs endlich die
ersehnte Ruhe finden würde. Leider war Éomer nicht zuhause, und das
war dem Fürstenpaar auch schon lange bekannt, denn er war nach
Faramirs Geburtstagsfest mit Lothiriel und seinem Schwiegervater
nach Dol Amroth gereist. Es würde noch einige Wochen dauern, bis er
wieder nach Hause kam. So lange konnten Faramir und Éowyn jedoch
nicht warten. Das Geheimnis des Schwertes musste so bald wie
möglich gelöst werden.



In der Abwesenheit Éomers wurde Rohan von einem Fürsten
namens Raedwulf regiert. Raedwulf war der Sohn von Grimbold,
welcher in der Schlacht auf den Pelennorfeldern gefallen war. Er
war ein hochgewachsener Mann mit rotblonden Haaren. Als Raedwulf
hörte, dass das Fürstenpaar aus Ithilien gerade ankam, war er
überrascht, jedoch auch erfreut.



Faramir und Éowyn übergaben ihre Pferde den königlichen
Stallknechten, während ihre Soldaten zu den Kriegerunterkünften am
Rande der Stadt ritten. Die Knechte waren von Hasubeorn begeistert.

„Ein wahrhaft königliches Pferd reitet Ihr da, Herr Faramir“,
sagte Leofwyne, der alte Stallmeister des Königs. „Es ist so edel,
dass man es in einer Reihe mit Schneemähne und Feuerfuß aufzählen
könnte.“

Faramir lächelte müde: er war ganz und gar nicht zu
Gesprächen über Pferde aufgelegt.

„Behandelt ihn gut“, sagte er nur kurzangebunden und verließ
mit Éowyn die Stallungen.



Als er die Meduselde betrat, war seine Erschöpfung wie
weggeblasen. Er wollte so schnell wie möglich in Théodreds Gemach
und dort nach Hinweisen über das Schwert suchen. Doch daraus wurde
vorerst nichts. Es wäre unhöflich gewesen, den Willkommenstrunk von
Fürst Raedwulf zu verweigern. Und da Faramir schon einige Male nach
Rohan gereist war, wusste er aus Erfahrung, dass der
Willkommenstrunk sich einige Stunden hinziehen konnte. So
machte er also gute Miene zum bösen Spiel und setzte sich mit Éowyn
zu den Edelleuten in die Meduselde. Éowyn fühlte sich sofort wieder
in der Goldenen Halle zuhause. Sie wurde von den adeligen Frauen
umringt und in Gespräche verwickelt. Faramir konnte hören, dass die
Damen Rohans wissen wollten, wie die Weiblichkeit Gondors gewandet
war. Er musste ein wenig schmunzeln und er vergaß für eine kurze
Weile das Schwert. Éowyn war sehr ausgelassen und hatte rote Wangen
bekommen. Faramir seufzte leise und dachte wieder an den Grund
ihrer Reise.



Endlich waren die Metkrüge leer und das Fürstenpaar durfte
die Halle verlassen.

„Ich möchte in Théodreds Gemach“, flüsterte Faramir seiner
Gemahlin aufgeregt zu. „Vielleicht finden wir dort etwas Wichtiges
über das Schwert.“

Éowyn nickte. Auch sie wollte dorthin. Sie ging rasch voraus
zum Gebäude, welches an der Goldenen Halle grenzte. Dort lagen die
Wohnräume der Königsfamilie. Éowyn führte Faramir in das Gemach,
welches einst das von Königssohn Théodred gewesen war. Doch sie
blieb enttäuscht an der Türschwelle stehen.

„Alles ist leer“, murmelte sie traurig. „Sieh, Faramir.“

Der Truchsess traute seinen Augen kaum. Das Gemach war
vollkommen ausgeräumt worden. Bedrückt trat er ein und stellte sich
in die Mitte des Raumes.

„Ich habe es fast schon befürchtet“, murmelte er finster.
„Das Glück ist uns einfach nicht hold.“

Éowyn betrachtete ihn sorgenvoll, als sie das Gemach wieder
verließen. Faramir sah plötzlich um Jahre gealtert aus. Er konnte
sich kaum noch auf den Beinen halten.

„Ich muss mich dringend hinlegen“, ächzte er und fuhr sich
über die Augen.

Doch bis zu den Gastgemächern schaffte er es nicht mehr. Er
brach vor Éomers Schlafgemach zusammen.

Éowyn rief sofort um Hilfe. Ein kräftiger Kammerjunker kam
herbei und half Faramir wieder auf die Beine. Die Fürstin jedoch
öffnete sofort die Tür zum Schlafgemach des Königs. Faramir sollte
sich einstweilen in das Bett Éomers legen, bis er wieder zu Kräften
gekommen war.



Während Faramir auf dem Bett wie ein Toter schlief, saß Éowyn
nachdenklich an seiner Seite. Ihr Blick schweifte im Gemach herum.
Es war ein geschmackvoll eingerichteter Raum. Der Boden war von
Tierfellen bedeckt und an den Wänden hingen kostbare Teppiche mit
Reiterdarstellungen. Aber es fehlten auch nicht typisch
gondorianische Möbel. Éowyn entdeckte eine zierliche Kommode,
welche Lothiriel mit nach Rohan gebracht hatte. Es gab auch einige
hübsch gearbeitete Stühle mit dem Schwanwappen von Dol Amroth.
Schließlich fiel der Blick der Fürstin auf eine wohlbekannte Truhe:
es war die Truhe von Prinz Théodred!

„Faramir“, flüsterte sie ergriffen. „Die Truhe – sie ist
hier!“



Doch der Truchsess hörte sie nicht. Vorsichtig versuchte
Éowyn ihn zu wecken, aber er rührte sich nicht. Also öffnete sie
alleine die Truhe. Zunächst einmal fand sie Dinge, welche sie sehr
an ihren gefallenen Vetter erinnerten und Tränen traten in ihre
Augen. Sie fand eine schöne hellgrüne Tunika mit goldenen Bordüren,
die er immer gerne getragen hatte. Als sie die Tunika hochhob, fand
sie noch einige Schriftrollen. Das ließ sie die Tränen rasch wieder
vergessen. Mit zitternden Händen öffnete sie die Schriftrollen.
Doch sie las darin nur alte Lieder und Gedichte der Éorlingas.
Enttäuscht ließ sie die Schriftrollen wieder sinken. Faramir
bewegte sich jetzt. Seine Lippen öffneten sich und er murmelte
unartikulierte Laute vor sich hin. Wahrscheinlich träumte er
gerade.

Doch mit einem Ruck setzte er sich auf.

„Verschwindet endlich, ihr boshaften Schatten!“, rief er
zornig aus und schüttelte die Faust.

„Faramir, ich bin da“, schrie Éowyn entsetzt. „Hier sind
keine Schatten.“

Faramir sank erschöpft zurück und atmete schwer.

„Oh, mein Stern“, murmelte er mit schleppender Stimme. „Ich
glaube, ich habe den starken Met nicht vertragen. Wie bin ich
hierhergekommen?“

„Soviel Met hattest du gar nicht getrunken“, bemerkte Éowyn
und strich ihm die feuchten, roten Locken aus der Stirn. „Du bist
vor dem Gemach des Königs umgefallen.“

Sie war erleichtert, dass Faramir wieder bei Bewusstsein war.

„Ich habe wieder diese Schatten gesehen...Norfric“, stammelte
Faramir und wischte sich über die Augen. „Es ist wie verhext. Er
möchte mir immer etwas sagen, schafft es aber nicht.“

Éowyn nickte hilflos. Sie wünschte sich, sie könnte diese
üblen Visionen vertreiben.

„Ich habe Théodreds Truhe gefunden“, teilte Éowyn ihm
schließlich vorsichtig mit. „Ich habe aber nichts Nennenswertes
darin entdeckt.“



Faramir erhob sich langsam von dem Bett. Die Neugier verlieh
ihm neue Kräfte. Er wollte selbst noch einmal in der Truhe
nachsehen. Doch auch er wurde enttäuscht. Éowyn zeigte ihm die
Dinge, welche sie gefunden hatte. Es war wirklich nichts
besonderes. Faramir öffnete dennoch die Schriftrollen und sah
hinein. Es waren Gedichte und Lieder in der Sprache Rohans. Er
beherrschte die Sprache recht gut, daher sah er rasch, dass ihm
diese Texte nicht helfen würden.

„Das war fast zu erwarten“, meinte Faramir bedrückt.
„Allerdings könnten uns die Männer vielleicht weiterhelfen, welche
den Prinzen immer begleitet haben.“

„Von diesen Männern dürfte kaum noch jemand am Leben sein“,
sagte Éowyn bedauernd. „Fast alle Krieger, welche meinen Vetter
früher begleitet haben, sind an den Furten des Isen gefallen.“

„Vielleicht haben wir ja endlich Glück und wir finden doch
noch einen Krieger, der etwas weiß“, hoffte Faramir.



Das Ehepaar verließ das königliche Schlafgemach wieder.
Einige Mägde beobachteten die beiden heimlich und grinsten sich
verschwörerisch an. Sie ahnten nicht, dass Faramir und Éowyn sich
nicht zum Spaß in diesem Gemach aufgehalten hatten.

Die zwei Reisenden suchten nun ihre Gasträume auf. Dort war
auch das Gepäck hineingetragen worden. Faramir warf einen finsteren
Blick auf das verhasste Schwert, welches man auf sein Bett gelegt
hatte. Es war in ein festes Ledertuch eingewickelt.

„Schade, dass es niemand gestohlen hat“, brummte Faramir
schlechtgelaunt und zog seine Tunika aus.

Er ging zu einer Waschschüssel in der Ecke des Gemaches, um
sich frischzumachen.

„Hier in Edoras gibt es keine Diebe“, meinte Éowyn ein wenig
beleidigt, während sie ihre Stiefel aufschnürte.

Faramir drehte sich zu ihr herum.

„Ich habe das nicht so gemeint, meine Liebe“, entschuldigte
er sich. „Ich sagte das aus einer dummen Laune heraus.“

Er trocknete rasch seinen athletisch gebauten Oberkörper ab
und ging hinüber zu ihr. Éowyn ließ sich von ihm in die Arme
nehmen.

„Dieses Schwert soll keine Zwietracht mehr zwischen uns
sähen!“, sagte er fast beschwörend.

„Ach Faramir“, seufzte die ehemalige Schildmaid und schmiegte
sich an ihn. „Ich wünschte, dieser ganze Spuk wäre schon vorbei.“



Doch das Gegenteil war der Fall. Nachdem in Edoras alles zu
Bett gegangen war und auch das Fürstenpaar Schlaf suchte, begannen
die Runen auf dem Schwert wieder rot zu leuchten.

„Na kommt schon, ihr Geister“, knurrte Faramir wütend. „Ich
warte auf euch. Nur zu! Raubt mir den Schlaf!“

„Faramir“, murmelte Éowyn schlaftrunken. „Was redest du da?“

„Es geht wieder los“, sagte der Truchsess lakonisch.

Doch plötzlich hielt er die Luft vor Entsetzen an: Statt der
Schatten näherte sich dieses Mal ein Geist in der Rüstung der
Rohirrim. Der Mann war stattlich gebaut und erinnerte seltsam an
Boromir. Faramir setzte sich im Bett auf.

„Éowyn, siehst du das auch?“, fragte er leise.

„Théodred, das ist Theodred“, stammelte Éowyn außer sich.

Der Geist nahm nun den Helm ab und blickte das Fürstenpaar
traurig an.

„Das Pferd zeigt die Wahrheit“, sagte er geheimnisvoll.

„Was meint Ihr?“, fragte Faramir verwirrt.

Doch der Geist wiederholte nur die Worte. Auch Éowyn wusste
nicht, was dies bedeuten sollte.

Der Geist machte eine rasche Handbewegung und die Runen des
Schwertes hörten auf zu leuchten.

„Schlaft nun in Ruhe, so lange ihr in Edoras seid“, sagte er
sanft und verschwand wieder.



Und so geschah es tatsächlich: Faramir und Éowyn verlebten
erholsame Tage und konnten endlich auch nachts schlafen, weil das
Schwert sich nicht rührte. Sie fanden jedoch keine neuen Hinweise
zur Lösung ihres Problems. Auch die Worte Théodreds konnten sie
nicht enträtseln. Der Königssohn jedoch zeigte sich nicht mehr.

Mittlerweile hatte man alle weisen Männer befragt, was die
Sache mit dem Pferd bedeuten könnte, doch niemand wusste einen Rat.
Faramir dachte natürlich, dass es etwas mit Hasubeorn zu tun hatte,
doch wie sollte das Pferd ihm helfen?

Als eine Woche herum war, konnten sie ihre Weiterreise nach
Bruchtal nicht länger aufschieben.



Gerade, als sie mit Fürst Raedwulf das letzte Frühstück vor
dem Aufbruch einnahmen, kam ein junger Krieger in die Halle geeilt.

„Verzeiht die Störung, Ihr hohen Herrschaften“, sagte er
ernst. „Aber man hat mir gesagt, dass Fürst Faramir und Herrin
Éowyn nach einem Mann suchen, der Prinz Théodred auf seinen letzten
Feldzügen begleitet hat. Ich bin der letzte Überlebende dieser
Männer.“


Millweard

Éowyn kannte den Krieger nur flüchtig, welcher nun eingetreten
war. Seinen Namen wusste sie nicht. Fürst Raedwulf erhob sich
erstaunt vom Tisch in der Goldenen Halle.

„Millweard, ich habe Euch lange nicht mehr gesehen“, sagte
der Vertreter Éomers freundlich. „Kommt und setzt Euch zu uns! Ich
habe hohe Gäste aus Gondor hier.“

Faramir erhob sich jetzt auch. Er wollte nicht, dass Fürst
Raedwulf die Sache mit dem Schwert mitbekam. Millweard war auch
vielleicht redseliger, wenn nur wenige Leute beim Gespräch dabei
waren.

„Dürfen wir uns mit Herrn Millweard kurz zurückziehen?“,
fragte Faramir den Fürsten höflich. „Wir haben mit ihm eine
wichtige Sache zu klären, die sehr privat ist.“

Raedwulf blickte den Truchsess verwirrt an, nickte aber dann
schließlich. Éowyn schenkte ihrem Gemahl ein dankbares Lächeln,
denn ihr war es auch lieber, wenn sie alleine mit Millweard
sprechen konnten.



Zur Überraschung des Fürstenpaares zog sich Raedwulf mit
seinem Gefolge aus der Goldenen Halle zurück und überließ diese den
Dreien zum Gespräch.

Millweard ließ sich jetzt am Tisch neben Faramir nieder und
nahm seinen Helm ab. Der Truchsess war überrascht, wie jung dieser
Mann noch war. Er schien noch keine fünfundzwanzig Jahre alt zu
sein.

„Was möchtet Ihr von mir wissen, Herr Faramir und Frau
Éowyn?“

„Wartet kurz“, sagte Faramir ernst.

Er verließ kurz die Halle und holte das Schwert, welches in
das Ledertuch eingewickelt war.

Millweard schien keineswegs überrascht zu sein, als Faramir
ihm das Schwert zeigte.

„Habt Ihr gesehen, wie Prinz Théodred an diese wertvolle
Waffe gekommen ist?“, fragte Éowyn neugierig.

„Ja, meine Herrin“, erwiderte Millweard nachdenklich. „Das
habe ich.“

Faramir blickte Éowyn überrascht an. Es sah zum ersten Mal so
aus, als ob des Rätsels Lösung nahe war.



„Wir jagten Orks mit dem Wappen der Weißen Hand auf den
Rüstungen“, erzählte der junge Krieger eifrig. „Es kam zur
Schlacht, als sie gerade eine Stadt in der Westfold angriffen. Es
handelte sich um die Stadt Borlas, nahe Isengart. Wir konnten die
Stadt retten und die Orks vertreiben. Zum Dank für die Rettung
schenkte der Vorsteher von Borlas, Fürst Wulfgar, dem Königssohn
dieses Schwert.“

„Na also, das ist doch eine Spur“, meinte Faramir leise und
ergriff Éowyns Hand.

„Fürst Wulfgar lebt aber nicht mehr“, sagte Éowyn bedrückt
und senkte den Kopf. „Er fiel im Ringkrieg vor dem Schwarzen Tor.“

„Aber vielleicht leben noch irgendwelche Leute, die ihn und
dieses Schwert gekannt haben“, stieß Faramir verzweifelt aus.

„Was wisst Ihr noch über dieses Schwert? Gab es irgendwelche
merkwürdigen Begebenheiten, als Théodred es besaß?“, fragte Éowyn
den Krieger weiter aus.

Doch Millweard schüttelte bedauernd den Kopf.

„Nein, es geschah in keinster Weise etwas besonderes. Was
meint Ihr damit, Herrin?“

„Spukerscheinungen“, antwortete Faramir finster an Stelle
seiner Gemahlin.



Millweard antwortete nicht, sondern betrachtete erneut das
Schwert.

„Diese Runen“, sagte er erstaunt. „Sie waren noch nicht da,
als Théodred das Schwert bekam. Ich kann es beschwören!“

Faramir und Éowyn blickten sich erschrocken an. Jemand hatte
also nachträglich Runen in das Schwert graviert. Daher hatte das
Schwert also Théodred nicht geschadet.

„Vielleicht wollte jemand auf diese Weise ein Attentat auf
mich verüben“, mutmaßte Faramir düster.

„Aber das sind Zauberrunen“, erinnerte ihn Éowyn. „Ich weiß
niemanden, der ein Schwert mit solch mächtigen und üblen Runen
versehen kann, außer vielleicht Saruman. Aber dieser böse Zauberer
ist längst vernichtet worden.“

„Ich danke Euch, Millweard“, sagte Faramir freundlich zu dem
Krieger, ohne auf die Worte seiner Gemahlin näher einzugehen. „Ihr
könnt jetzt gehen. Ich denke, dass Ihr uns auf jeden Fall
weitergeholfen habt.“

Der Krieger blickte verwirrt zu Éowyn, dann wieder zu
Faramir, und nickte dann, bevor er die Halle verließ.

„Warum hast du ihn weggeschickt?“, fragte Éowyn ein wenig
empört.

„Weil es niemanden etwas angeht, wie wir weiter vorgehen
werden“, raunte Faramir ihr gelassen zu. „Wir müssen vorsichtiger
werden.“



Raedwulf war höchsterstaunt, als er hörte, dass das
Fürstenpaar aus Ithilien noch ein wenig in Edoras bleiben wollte.

„Unsere Weiterreise eilt nicht“, erklärte Faramir dem
Stellvertreter Éomers lächelnd. „Wir haben beschlossen, hier noch
einige schöne Tage zu verleben.“

Éowyn nickte bekräftigend, obwohl sie noch nicht genau
wusste, was Faramir nun plante.



Als sich das Paar später alleine in den Gastgemächern befand,
rückte Faramir endlich mit der Sprache richtig heraus.

„Vielleicht müssen wir gar nicht mehr nach Bruchtal reisen“,
erklärte der Fürst von Ithilien nachdenklich. „Ich denke, dass der
Übeltäter hier in Rohan, oder gar in Edoras sitzt.“

Éowyn fühlte sich unbehaglich und sie lief finster in dem
halbdunklen Gemach auf und ab.

„Das ist eine schwere Anschuldigung, Faramir“, sagte sie
aufgebracht. „Glaubst du wirklich, dass einer meiner Landsleute
dich umbringen will?“

„Es muss kein Rohir sein“, erwiderte Faramir gefasst und
lehnte sich auf dem Polsterstuhl zurück. „Ein Schüler Sarumans –
ähnlich wie dieser Gríma. Vielleicht wollte dieser Schurke auch
nicht mich umbringen, sondern deinen Bruder. Mich würde brennend
interessieren, wie Éomer auf die Truhe Théodreds gestoßen ist. Es
könnte ja sein, dass ihn jemand darauf aufmerksam gemacht hat. Zu
dumm nur für den Übeltäter, dass Éomer das Schwert nicht behalten
hatte.“

„Aber Éomer hatte bestimmt während der Reise nach Ithilien
keinen Ärger mit dem Schwert“, gab Éowyn zu bedenken. „Wenn er
gemerkt hätte, dass die Runen verflucht sind, hätte er dir die
Waffe niemals gegeben.“

„Ich frage mich, ob Norfric mit der Sache zu tun hatte“,
überlegte Faramir laut. „Warum nur hat er plötzlich im Tode ein
schlechtes Gewissen und möchte mir etwas mitteilen?“

„Norfric war nicht immer freundlich zu dir gewesen“, sagte
Éowyn vorsichtig. „Vielleicht lässt ihn das nicht in Frieden
ruhen.“

„Nein, Norfric hat etwas mit dem Schwert zu tun“, sagte
Faramir kopfschüttelnd.



Sie beschlossen, Éomers Freundeskreis zu befragen. Als das
Fürstenpaar am Nachmittag das Gebäude hinter der Meduselde verließ,
kreiste ein kleiner Schwarm Krähen über der Stadt. Ihr Gekrächze
war weit zu hören.

„Lästig, diese Vögel“, bemerkte Faramir mürrisch und blickte
zum Himmel empor.

„Das sind keine gewöhnlichen Krähen“, sagte Éowyn
erschrocken. „Das sind Crebain aus Dunland. Früher waren sie die
Kundschafter Sarumans. Lange habe ich diese schwarzen Vorboten des
Unglücks hier in Edoras nicht mehr gesehen.“

Faramir beobachtete die Crebain noch eine Weile. Irgendwann
hörte der Schwarm auf zu kreisen und flog Richtung Norden davon.
Éowyn wickelte ihren Mantel fester um sich. Sie schien zu frieren.

„Lass uns zu Aldwyne gehen“, meinte sie leise. „Er ist der
beste Freund meines Bruders.“



Aldwyne war ein angesehener Hauptmann in Rohan. Er hatte mit
Éomer oft Seite an Seite gekämpft und die beiden hatten sich schon
einige Male gegenseitig im Kampf das Leben gerettet. Aldwyne lebte
in einem kleinen Haus am Rande von Edoras. Er hatte kurz nach dem
Ringkrieg geheiratet und war bereits Vater zweier Töchter.

Der junge Hauptmann war ein großer, kräftiger Mann, ähnlich
wie Éomer. Seine Haare waren hellbraun und hingen in langen Locken
über seine Schultern. Als er das Fürstenpaar erblickte, stutzte er,
denn mit solch hohem Besuch hatte er nicht gerechnet. Éowyn kannte
er eigentlich nur flüchtig. Während er sich mit Éomer hauptsächlich
bei den Soldaten herumgetrieben hatte, war Éowyn immer in der
Goldenen Halle geblieben und hatte ihren erkrankten Onkel gepflegt.

„Sei gegrüßt, Aldwyne“, rief ihm Éowyn nun lächelnd zu und
hob die Hand. „Ist es erlaubt, dass wir dir einen Besuch
abstatten?“

„Aber natürlich“, sagte der Hauptmann erstaunt. „Kommt in
mein Haus. Ihr sollt meine Gäste sein.“

Er nickte Faramir freundlich zu und bat das Paar in sein
Haus.



Wie die meisten Häuser in Rohan bestand auch dieses aus einem
einzigen Wohnraum. Hier wurde gekocht, gegessen und geschlafen. Der
Schlafbereich war durch einen großen Vorhang vom Wohnbereich
abgetrennt. Eine junge Frau stand am Ofen und bereitete gerade eine
Suppe zu. Auf dem festen Lehmboden krabbelte ein Kleinkind herum
und krähte fröhlich vor sich hin.

Aldwyne bot seinen Gästen Platz auf einer einfachen Holzbank
an.

„Wir wollten Euch etwas fragen“, begann Faramir sofort zu
sprechen.

Er legte bekräftigend das Schwert mitsamt der neuen
Lederscheide, die man ihn in den letzten Tagen angefertigt hatte
auf den Tisch. Aldwyne nickte, als er das Schwert sah. Er schien es
zu kennen.

„Es ist ein gutes Schwert“, sagte er bewundernd. „Éomer
wollte es Euch zum Geburtstag schenken, Faramir.“

„Warst du dabei, als Éomer es in Théodreds Truhe fand?“,
wollte Éowyn neugierig von Aldwyne wissen.

„Nein“, meinte dieser mit schiefem Lächeln. „Aber er hat es
mir gezeigt, bevor er nach Gondor aufbrach. Ist etwas damit?“

Faramir zog das Schwert nun aus der Scheide.

„Habt Ihr die Runen auf dem Schwert auch gesehen?“

Die Runen schimmerten leicht im Sonnenlicht, das durch das
kleine Fenster in den Raum fiel.



In diesem Moment drehte sich die junge Frau zu ihnen herum
und ließ den Suppenkessel vor Schreck fallen, als sie das Schwert
erblickte. Es gab ein ohrenbetäubendes Geräusch, als der Kessel zu
Boden polterte und die heiße Suppe dort verteilte. Éowyn konnte
gerade noch das Kleinkind emporreißen, bevor es sich an der
kochenden Flüssigkeit verbrühte.


Eine Spur

„Ich kenne dieses Schwert“, krächzte Aldwynes Frau Freda heiser.
„Ich habe es in meinen Träumen gesehen. Diese Waffe bringt großes
Unglück für seinen Besitzer. Die Runen sind böse. Bringt das
Schwert aus dem Haus. Bitte!“

Éowyn spürte die plötzliche Kälte im Raum. Das Kleinkind in
ihren Armen zappelte und schrie aus Leibeskräften.

„Ihr müsst gehen“, sagte Aldwyne plötzlich finster. „Ich kann
Euch nicht weiterhelfen. Seht zu, dass Ihr das Schwert loswerdet.“

Er ging zur Tür und öffnete diese, während er Faramir und
Éowyn böse anblickte.

Der Fürst von Ithilien erhob sich mit einem bitteren Lächeln
und steckte das Schwert wieder in die lederne Scheide.

„Komm, Éowyn, wir sind hier offensichtlich unerwünscht“,
murmelte er seiner Gemahlin ungehalten zu.



Als sie sich ein Stück von Aldwynes Haus entfernt hatten,
ließ Éowyn ihrem Zorn freien Lauf.

„So ein Stockfisch!“, schimpfte sie laut. „Erst wollte er uns
helfen, dann wird sein Weib plötzlich verrückt und er schmeißt uns
hinaus.“

„Wir kommen hier wohl nicht weiter“, seufzte Faramir und ließ
den Kopf hängen. „Ich wette, dass uns im nächsten Haus etwas
ähnliches passieren könnte.“

„Lass uns nach Bruchtal aufbrechen“, meinte Éowyn bedrückt.
„Es hat keinen Zweck mehr, hier die Zeit länger zu vergeuden.“



Als sie hinauf zur Meduselde gingen, wurden sie von einem
Craban beobachtet, der wie eine kleine Statue auf einem langen
Holzpfahl saß. Erst als das Fürstenpaar in der Goldenen Halle
verschwand, breitete er seine Flügel aus und flog davon. Der
schwarze Vogel krächzte laut, als er über das Stadttor hinwegflog.
Er glitt lange Zeit über die Ebenen Rohans Richtung Westen.
Erst bei einem kleinen Gehöft hielt er inne und landete sanft auf
einem Bretterzaun.

„Da bist du ja, mein schwarzer Freund“, meinte ein
hakennasiger Mann mit grauem Haar und Bart. „Bringst du mir
Neuigkeiten aus Edoras?“

Er streichelte das Gefieder des Craban und lauschte auf das
Gekrächze des Vogel.







Das Fürstenpaar und seine Begleiter brachen am nächsten
Morgen nach Bruchtal auf. Hasubeorn schien erfreut zu sein, dass er
wieder seinen Herrn tragen durfte und er trabte munter auf der
Straße, welche zur Pforte Rohans führte.

Faramir wusste, dass sie an der Stadt Borlas vobeikommen
würden. Der Fürst der Stadt, welcher vermutlich der ursprüngliche
Besitzer des Schwertes war, lebte zwar nicht mehr, aber sicherlich
gab es in seinem Umkreis jemanden, der etwas über die
geheimnisvolle Waffe sagen konnte.



Es vergingen einige Tage, bis die Spukerscheinungen wieder
begannen. Zunächst erschien es Faramir fast gnädig, dass nur die
Runen in der Dunkelheit leuchteten und leise Stimmen an sein
Ohr getragen wurden. Aber dann wurde es von Nacht zu Nacht
schlimmer, und bald umkreisten böse Schattenwesen das nächtliche
Lagerfeuer der Reisenden. Eines Nachts gebärdeten sich die Pferde
wie verrückt. Faramir hatte aus Sicherheitsgründen die Vorderbeine
der Pferde zusammenbinden lassen. Auf diese Weise konnten sich
nicht davonstürmen. Allerdings brach sich eines der Pferde ein
Bein, weil es von den anderen wildgewordenen Tieren umgestoßen
wurde, und musste mit einem Gnadenstoß getötet werden. Es war die
schlimmste Nacht seit Norfrics grausamen Tod. Faramir versuchte,
das Geschehen mit Fassung zu tragen, doch Éowyn wusste, dass er
bald am Ende seiner Kräfte sein würde. Sie hoffte auf Hilfe in
Borlas, denn sie war sich nicht sicher, ob sie es so bis nach
Bruchtal schaffen würden.



Am nächsten Mittag erreichten sie Borlas. Faramir wollte dort
für den Soldaten Torond ein neues Pferd kaufen, da er derjenige
war, dessen Reittier in der Nacht gestorben war. Borlas war eine
kleine Stadt, ähnlich wie Edoras mit einem Holzpalisadenzaun
umgeben. Es waren mehrere Wachtürme vorhanden, aber kaum Krieger zu
sehen. Nach dem Ringkrieg herrschte in Borlas fast eine schläfrige
Stimmung. Jeder ging seinem Tagewerk nach und niemand dachte mehr
an Kampf und Feinde. Als jedoch die kleine Reisegruppe in
gondorianischer Tracht in der Stadt auftauchte, wachte Borlas
plötzlich auf. Neugierig strömten die Leute aus ihren Häusern und
betrachteten die Fremden. Jedermann wunderte sich, was Soldaten
hier taten. Faramir und Éowyn fragten die Einheimischen sofort nach
einem Pferdehändler.

Ein Mann namens Cyneweard erklärte sich bereit, dem
Fürstenpaar ein Pferd zu verkaufen. Faramir hatte große Lust,
diesem durchtriebenen Händler, der einen gesalzenen Preis für ein
alte Mähre verlangte, sein Schwert zu überlassen. Doch seine edle
Gesinnung verbot ihm solch ein Tun. Faramir ahnte auch, dass das
Schwert dann sicher zu ihm wieder zurückkehren würde, so wie es das
immer bisher getan hatte.



„Wir würden gerne im Haus des Stadtfürsten speisen, wenn es
recht ist“, sagte Faramir zu dem Pferdehändler.

Cyneweard starrte ihn grinsend an. Nun, wie ein Wegelagerer
sah dieser Gondorianer nicht gerade aus, aber der Stadtfürst hatte
sicher besseres zu tun, als mit irgendwelchen Fremden zu speisen.

„Ihr könnt ja Euer Glück versuchen, Fremder“, meinte
Cyneweard spöttisch. „Der Stadtfürst Eadgyth wohnt da vorne bei der
Methalle.“

Er deutete mit seinen wülstigen Fingern in die Richtung.

Faramir bedankte sich höflich bei ihm und machte sich mit
Éowyn auf den Weg dorthin. Beregond führte derweil die hungrigen
Soldaten in ein Gasthaus in der Nähe.

„Was für ein Widerling“, bemerkte Éowyn finster. „Warum hast
du ihm nicht gesagt, wer du bist, Faramir?“

„Einer wie der hat es nicht verdient, meinen Namen zu
erfahren“, erwiderte Faramir stolz und lächelte.

Éowyn nickte ihm grinsend zu und dann waren sie auch schon
bei der Methalle angekommen. Fast jede Stadt in Rohan besaß solch
eine Halle, welche ein kleines Abbild der berühmten Meduselde in
Edoras darstellen sollte. Neben der Methalle stand ein großes,
schönes Holzhaus, das mit geschnitzten Pferdeköpfen verziert war.

„Das müsste das Fürstenhaus sein“, seufzte Éowyn und
betätigte den Türklopfer.

Ein junger Mann mit hellbraunen Zöpfen öffnete ihnen.

„Wir wollen zu Herrn Eadgyth“, erklärte Faramir freundlich.

„Der bin ich selbst“, sagte der junge Mann ernst. „Was ist
Euer Begehr?“



Faramir stellte nun Éowyn und sich vor. Er vergaß auch nicht
das Schwert zu erwähnen.

„Fürst Wulfgar war mein Vater“, erklärte Eadgyth bedrückt.
„Er hat dieses Schwert über alles geliebt. Es war ein Geschenk des
Weißen Zauberers.“

Faramir und Éowyn blickten sich verblüfft an. Der junge Fürst
bat nun das Paar hinein in sein Haus. Während eine alte Köchin ein
Mahl zubereitete, ging Eadgyth mit seinen Gästen in einen
geräumigen Speisesaal. Faramir und Éowyn konnten kaum erwarten,
mehr über das Schwert und Saruman zu erfahren.

„Mein Vater war oft in Isengart gewesen“, erklärte Eadgyth
mit einem traurigen Lächeln. „Leider verbündete sich Saruman
irgendwann mit Sauron. Er versuchte meinen Vater auf seine Seite zu
ziehen. Mein Vater erhielt großzügige Geschenke von ihm: schöne
Pferde und eines Tages kam Veland, ein Mann aus Rohan, welcher
Saruman diente, und brachte dieses Schwert. Eine wunderschöne
Waffe, doch mein Vater wollte sie nicht annehmen. Er wollte nichts
mehr mit Saruman zu tun haben. Aber der Weiße Zauberer war
großmütig und nahm die Geschenke nicht mehr zurück. Trotzdem fühlte
sich mein Vater unglücklich mit den Geschenken und er war froh, als
er Prinz Théodred das Schwert für seine Heldentat überreichen
konnte.“

„Die Runen waren damals sicher noch nicht auf dem Schwert“,
bemerkte Faramir düster und zeigte dem Fürsten die Waffe.

Die Runen hatten die neue Lederscheide noch nicht zerstört,
dennoch war das Leder bereits durchlöchert und geschwärzt.

„Nein, das ist wirklich seltsam“, murmelte Eadgyth und
betrachtete das Schwert. „Vielleicht ist das ein böser Schabernack
von Saruman, scheint mir. Sicher war er zornig darüber, dass mein
Vater das Schwert weiterschenkte und verfluchte es.“

„Aber Saruman war doch niemals persönlich in Edoras und hat
Runen auf dieses Schwert gemacht“, meinte Faramir verwirrt.

„Saruman war sehr listenreich“, sagte Éowyn betroffen. „Er
konnte die Gedanken von Menschen beherrschen. Der Geist meines
Onkels wurde jahrelang von Sarumans Helfershelfer Gríma vergiftet.“



Die Köchin des jungen Fürsten kam nun mit einer Platte mit
verschiedene Braten herein und unterbrach somit das interessante
Gespräch. Eadgyth machte keine Anstalten, es fortzuführen und lud
seine Gäste ein, zu essen. Faramir und Éowyn ließen sich das nicht
zweimal sagen und machten sich hungrig über das leckere Mahl her.

Während des Essens tauchten zwei Männer aus der Stadt in
Eadgyths Haus auf und wollten ihn sprechen.

„Entschuldigt bitte“, sagte der junge Fürst seufzend zu
seinen hohen Gästen. „Es gibt wieder einmal ein Problem, dass ich
als Stadtvorsteher lösen muss.“

Eadgyth blieb eine ganze Weile verschwunden. Faramir und
Éowyn hatten längst gegessen und waren müde. Schließlich kam die
Köchin des Fürsten herein und zeigte dem Paar aus Ithilien ein
großes Gemach, in welchem sie übernachten konnten. Die beiden
folgten der Köchin ins Obergeschoss des schönen, großen Hauses.
Anschließend begab sich das Fürstenpaar zu Bett.

"Ich hätte gerne mehr von Eadgyth erfahren", meinte Faramir
gähnend, während er seine Stiefel auszog. "Sicher weiß er noch
viele Dinge, die für uns wichtig sein könnten."

"Der Morgen ist klüger als der Abend", sagte Éowyn müde und
legte sich in ihrem Unterkleid ins Bett.



Doch zu einem weiteren Gespräch mit dem Stadtfürsten sollte
es nicht mehr kommen.


Gefahr in Verzug

Seltsamerweise blieb das Fürstenpaar in dieser Nacht von
Spukerscheinungen verschont. Als Faramir am nächsten Morgen
aufwachte, blinzelte er erstaunt in die Morgensonne, welche zum
Fenster hereinschien.

„Habe ich wirklich die ganze Nacht durchgeschlafen?“, fragte
er sich selbst halblaut. „Oder bin ich so übermüdet, dass ich keine
Spukerscheinungen mehr wahrnehme.“

Éowyn war bereits aufgestanden und kam lächelnd um das Bett
herum.

„Vielleicht können wir heute noch einmal mit unserem
Gastgeber reden“, meinte sie gutgelaunt und gab Faramir einen Kuss
auf die bärtige Wange.

Dieser grinste und wollte sie zu sich ins Bett ziehen, doch
plötzlich ertönte unten im Haus ein Schrei. Die Köchin von Eadgyth
hatte diesen Schrei ausgestoßen.

Faramir zog sich rasch eine Tunika über und lief dann mit
Éowyn aus dem Gemach hinaus.

„Was für ein Unglück“, stieß die Köchin entsetzt hervor,
welcher auf der Treppe stand. „Der junge Herr! Er wurde ermordet.“





Faramir wurde blass, als er das hörte. Er stieg rasch die
Treppe hinab und drängte sich an der Köchin vorbei. Eadgyth lag
blutüberströmt in der Nähe der Haustür. In seiner Brust steckte das
verwunschene Schwert. Faramir sog scharf die Luft ein, als er das
sah. Éowyn krallte sich so fest in seinen Arm, dass es weh tat.
Faramir jedoch ignorierte den Schmerz. Die Köchin rannte
schreiend auf die Straße, bevor das Fürstenpaar sie daran
hindern konnte. Faramir beugte sich über Eadgyth, dessen Augen
starr ins Leere blickten. Der Truchsess schloss die Augen des
jungen Mannes und schüttelte betroffen den Kopf.

„Wie konnte das geschehen? Es ist genauso wie bei Norfric.“

Éowyn zog mit einem Ruck das Schwert aus der Brust des Toten.
Leichenblass und mit zitternden Händen überreichte sie es Faramir.

„Wir müssen es mitnehmen“, sagte sie bedrückt. „Am Ende
geraten wir noch in Verdacht.“

Faramir nickte. Das hätte gerade noch gefehlt. Er säuberte
das Schwert mit einem Tuch, das er in der Küche fand und warf das
blutige Tuch anschließend in das Herdfeuer.



Danach ging er mit Éowyn nach oben, um zu packen. Das Schwert
wanderte wieder in die durchlöcherte Lederscheide, die Faramir an
seinem Gürtel befestigte.

„Unten sind Leute“, wisperte Éowyn ihrem Gemahl aufgeregt zu.

Dieser presste die Lippen entschlossen zusammen.

„Lass uns nach unten gehen. Wir sollten mit den Menschen
sprechen.“



Cyneweard grinste schief, als er Faramir wiedererkannte. Er
stand bei den Männern, welche die entsetzte Köchin herbeigerufen
hatte.

„So sieht man sich wieder“, meinte er spöttisch.

Zwei Männer knieten bei dem Toten und untersuchten ihn.

„Vorhin steckte noch ein Schwert in seiner Brust“, rief die
Köchin von der Tür her.

„Ich habe es entfernt“, sagte Faramir laut.

Alle drehten sich erstaunt zu ihm hin.

„Wer gibt Euch das Recht dazu?“, fragte Cyneweard, der
Pferdehändler, finster.



„Wisst Ihr denn nicht, wer dieser Mann hier ist?“, ertönte
eine laute Stimme von draußen.

Faramir und Éowyn atmeten auf, denn diese Stimme gehörte
niemand anders als Beregond.

Er kam mit den anderen Soldaten zum Haus hinein und drängte
Cyneweard barsch zur Seite.

„Herr Faramir, was ist geschehen?“, fragte Beregond
dienstbeflissen.

„Ein entsetzlicher Mord – ganz ähnlich wie bei Norfric“,
erwiderte Faramir ernst.

Die Männer aus Borlas steckten die Köpfe zusammen und
blickten immer wieder zu Faramir und Éowyn hin. Schließlich
trat Cyneweard wieder vor. Kleinlaut senkte er den Kopf.

„Verzeiht mir meine vorlauten Äußerungen, Herr Faramir und
Frau Éowyn. Ihr werdet außerdem noch heute ein besseres Pferd
bekommen.“

„Das will ich auch hoffen“, sagte Faramir und blickte ihn
streng an. „Und nun tragt den Fürsten in sein Schlafgemach und
bahrt ihn dort auf, wie es sich gehört. Verständigt seine
Verwandten, falls noch welche leben und bereitet ihm ein würdiges
Begräbnis. Der Fürst wurde durch einen bösen Zauber getötet. Meine
Gemahlin und ich werden versuchen, in Bruchtal diese ganze Sache
aufzuklären. Wer vertritt Eadgyth in dieser Stadt?“



Die Männer beeilten sich, um Faramirs Befehle auszuführen,
während das Fürstenpaar nun die Abreise vorbereitete. Cyneweard
brachte tatsächlich eine kräftige braune Stute für Torlond und nahm
die alte Schindmähre, die er am Tag zuvor Faramir angedreht hatte,
wieder mit. Ein älterer Mann namens Hygelac meldete sich beim
Fürstenpaar und erklärte, dass er ein entfernter Verwandter von
Eadgyth sei und nun die Stelle des Stadtvorstehers übernehme.



„Vielleicht hätten wir doch noch fragen sollen, ob jemand in
der Stadt etwas über das Schwert weiß“, gab Éowyn zu bedenken,
während die Soldaten die gesattelten Pferde herbeiführten.

„Das hat jetzt keinen Sinn mehr“, murmelte Faramir
nachdenklich. „Das Schwert hat selbst dafür gesorgt, dass wir keine
Nachforschungen mehr betreiben können.“




* * *



Der hakennasige Mann mit dem grauen Haar blickte angestrengt
in das Feuer. Seine Augen schmerzten von der Hitze, doch ein
boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Er murmelte leise Worte
in einer unbekannten Sprache. Nach einer Weile wischte er sich den
Schweiß von der Stirn.

„Nun ist der junge Stadtfürst tot“, sprach er zu sich selbst.

Er wirkte sehr zufrieden, während draußen eine Schar Crebain
aufflog, als folge sie einem unsichtbaren Herrn.



* * *





Derweil erreichte die kleine Reitertruppe den südlichsten
Ausläufer des Nebelgebirges. Éowyn starrte besorgt auf die Berge in
der Ferne.

„Dort drüben liegt Isengard “, sagte sie leise.

Faramir ergriff ihre Hand von seinem Pferd aus. Er blicke sie
zuversichtlich an.

„Lass uns an Bruchtal denken, mein Stern“, meinte er mit
einem leichten Lächeln. „Wir haben unser Ziel bald erreicht.“



Doch noch war es nicht soweit: Erst musste noch die
unwirtliche Gegend namens Eregion durchquert werden. Es handelte
sich um karges Ödland, in welchem nur vereinzelt Hulstenbäume
wuchsen. Die Reitergruppe befand sich auf der großen
Nord-Süd-Straße. Es herrschte wenig Betrieb. Nur selten begegnete
man anderen Reitern oder irgendwelchen Pferdewagen oder Wanderern.
Faramir wusste, dass sie die Nord-Süd-Straße irgendwann
verlassen mussten, wenn diese auf den Fluss Gwathló traf. Danach
ging es flussaufwärts weiter, bis der Bruinen vom Gwathló
abzweigte. Und anschließend musste man dem Bruinen folgen.



Am ersten Abend nach ihrem Aufbruch aus Borlas lagerte die
Gruppe in der Nähe des Nebelgebirges. Als es dunkel wurde, begannen
die Runen des Schwertes zu leuchten. Faramir schleuderte die Waffe
wütend einige Fuß weit von sich.

„Ich hasse dieses verfluchte Schwert!“, rief er so laut, dass
Beregond und die anderen Soldaten zusammenzuckten.

Sogar Éowyn erschrak, weil sie solche Wutausbrüche von
Faramir nicht gewohnt war.





* * *



In einem kleinen Gehöft, nicht weit entfernt, saß ein
grauhaariger Mann vor einer Schriftrolle und las langsam bedrohlich
klingende Worte daraus vor, wie er es jeden Abend tat. Als er
fertig war, legte er die Schriftrolle zusammen und legte lächelnd
die Hände in den Schoß. Am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen
und ein kalter Wind fauchte durch den Kamin des kleinen Hauses.
Veland lehnte sich zurück und harrte geduldig der Dinge, die da
kommen sollten. Es dauerte nicht lange und die Schattenwesen kamen
in sein Haus. Veland jedoch hatte keine Angst vor ihnen, denn er
war dank der Schriftrolle Herr über sie und konnte ihnen Befehle
erteilen.

„Geht zu Faramir!“, sagte er laut zu den Geistern und zeigte
Richtung Westen.

Ein Schattenwesen nach dem anderen verschwand, nur eines
blieb zurück.

„Auch du, Norfric!“, herrschte Veland die schemenhafte
Gestalt an.

„Du bist schuld an meinen Tod“, zischte der Geist zornig. „Du
hast das Schwert gelenkt. Du wolltest mir den Triumph nehmen,
Faramir zu töten!“

„Du sollst mir gehorchen!“, donnerte Veland mit lauter Stimme
und stampfte mit dem Fuß auf. „Folge den anderen oder gehe zurück
in den Nebel der Verfluchten!“

„Eines Tages wirst du auch für alles büßen müssen“, flüsterte
die Erscheinung unheilvoll und schwebte durch die Wand davon.



* * *



Faramir saß dumpf vor sich hinbrütend am Fluss, während die
anderen im Lager ruhig schliefen. Anfangs hatte Éowyn keinen Schlaf
gefunden, weil ihr Faramirs verändertes Gemüt große Sorgen machte,
aber der anstrengende Ritt hatte sie sehr müde gemacht.

Dieses Mal tauchten die Schattenwesen aus dem Fluss auf.
Faramir betrachtete sie mit einem schiefen Lächeln.

„Was wollt ihr von mir?“, fragte er mürrisch, obwohl er schon
wusste, dass er keine Antwort bekam.

Die Geister umringten ihn. Faramir hob müde das Schwert und
versuchte sie damit halbherzig zu verscheuchen. Wieder hörte er
diese grässlichen, wispernden Stimmen, die er nie verstand.

Die Kälte, welche die Schattenwesen mitbrachten, spürte
Faramir schon gar nicht mehr.

„Wie lange wollt ihr mich noch ärgern?“, fuhr er die Geister
wütend an und sprang auf sie zu.

Die Wesen entfernten sich ein wenig von ihm, aber als er sich
wieder hinsetzte, kamen sie erneut auf ihn langsam zugeschwebt.



Bis zum Morgengrauen wurde Faramir von den Schattenwesen
gequält. Als die Dunkelheit wich, verschwanden auch die Geister.

Éowyn fand ihren Gemahl am Flussufer in tiefem Schlaf
versunken. Vorsichtig weckte sie ihn.

„Wir müssen leider aufbrechen, Liebster“, murmelte sie
bedrückt. „Die Sonne steht schon hoch am Himmel. Du musst noch ein
wenig durchhalten. Bruchtal ist nicht mehr weit.“



Faramir wurde den ganzen Vormittag nicht richtig wach. Einige
Male nickte er im Sattel ein.

Als die Gruppe in ein kleines Wäldchen kam, wurde sie von
Wegelagerern überfallen. Einer der Soldaten wurde von einem Pfeil
tödlich in den Hals getroffen. Faramirs Müdigkeit war auf einmal
verflogen und er verwendete zum ersten Mal das verwunschene Schwert
als Waffe. Er ließ einen wütenden Schrei los, als er das
Schwert auf einen der Räuber niedersausen ließ. Éowyn hatte ihren
Gemahl zwar noch nie vorher kämpfen sehen, aber sie ahnte, dass er
bei diesem Kampf nicht er selbst war. Das Schwert schien ihm zu
einem wilden Schlächter zu machen. Fast alleine erschlug er fünf
der Wegelagerer und ruhte nicht eher, bis er die Getöteten mit dem
Schwert fürchterlich verstümmelt hatte. Entsetzt ergriffen die
wenigen überlebenden Räuber die Flucht.

„Es ist genug, Herr Faramir“, sagte Beregond vorsichtig zu
ihm. „Sie sind alle tot.“

Faramir drehte sich zu ihm um. Er von oben bis unten mit Blut
bespritzt. Seine Augen hatten einen seltsamen, unheimlichen Glanz
bekommen und sein Gesicht war wutverzerrt. Erst ganz allmählich
schien ihm bewusst zu werden, was er gerade getan hatte. Éowyn sah
betroffen zu, wie er langsam das Schwert sinken ließ, bis es
klirrend auf einem Felsbrocken landete.

Er betrachtete die blutigen Leichen der Wegelagerer und
schüttelte stumm den Kopf. Der Glanz war aus seinen Augen
verschwunden. Sie hatten sich jetzt mit Tränen gefüllt. Er
betrachtete fassungslos seine blutbespritzten Hände.

„Ich gehe zum Fluss und wasche das Blut weg“, sagte er tonlos
und verschwand zwischen den Bäumen.
Auf Leben und Tod

Éowyn wusste nicht, was sie tun sollte. Faramir blieb wieder
eine ganze Weile verschwunden. Sein Verhalten war ihr fremd
geworden. Das Schwert schien einen Einfluss auf ihn auszuüben. Er
begann sich zu verändern.

Beregond und die überlebenden Soldaten begruben ihren
gefallenen Kameraden. Faramir war nicht da, um eine kleine Grabrede
zu halten. Beregond war kein begabter Redner. Er murmelte nur einen
hastigen Abschiedsgruß am Grab des Gondorianers.

Die toten Schurken wurden nur mit Steinen und Laub bedeckt.



„Beregond, du kennst doch Faramir schon länger“, begann Éowyn
vorsichtig zu reden, als die Soldaten mit ihrer traurigen Arbeit
fertig waren. „Hast du ihn jemals schon so – ich weiß nicht wie ich
sagen soll – so durcheinander erlebt?“

Der blonde Soldat dachte angestrengt nach, schüttelte dann
aber betrübt das Haupt.

„Nein, Herrin. Ich kenne Faramir nur als gütigen, sanften und
gerechten Mann. Ich fürchte, es ist das Schwert, Herrin, das ihn
verändert.“

Éowyn erwiderte darauf nichts. Sie hatte genug damit zu tun,
die Tränen zurückzuhalten. Sie straffte die Schultern und
beschäftigte sich mit Windfolas Sattel.



Als Faramir zurückkehrte, hatte er seine dunkelgraue
Ersatz-Tunika an. Sein Gesicht wirkte verschlossen. Er wollte
zunächst mit niemanden reden und ging schnurstracks zu Hasubeorn.

„Lasst uns weiterreiten“, sagte er nur mit leiser Stimme zu
den anderen.

„Wie geht es dir, Faramir?“, fragte Éowyn besorgt und ergriff
seine Hand.

„Es geht schon“, erwiderte er traurig lächelnd. „Ich möchte
so schnell wie möglich nach Bruchtal.“

Er warf einen Blick auf das Grab des gefallenen Soldaten und
er senkte für einen Moment den Kopf.

„Es tut mir leid, dass ich beim Begräbnis nicht da war“,
meinte er verlegen zu Beregond und den übrigen Soldaten. „Ich
musste für einige Zeit einfach alleine sein.“

Er hoffte, dass die Männer dafür Verständnis haben würden.



Als sich die Reitergruppe in Bewegung setzte, flog ein Craban
schnarrend von einem der Hulstenbäume hoch, umkreiste die Reiter
noch einige Zeit hoch am Himmel und flog dann zur Pforte Rohans.

Veland hatte auf den Vogel gewartet. Er grinste, als er den
Craban sah.

„Sie reiten also tatsächlich nach Bruchtal, wie es aussieht“,
murmelte er vor sich hin. „Niemals dürfen sie dort ankommen. Heute
nacht weiß ich, was ich zu tun habe.“









Gegen Abend machte die Gruppe Rast am Ufer des Gwathló. Die
Sonne ging blutrot am westlichen Horizont hinter einer Hügelgruppe
unter.

Faramir wirkte merkwürdig unruhig. Während die Soldaten am
Lagerfeuer saßen und eine Abendmahlzeit zubereiteten, wanderte er
ziellos am Flussufer entlang. Éowyn hatte inzwischen die Pferde
gefüttert und sie beschloss, zu Faramir zu gehen. Es hatte keinen
Sinn, wenn er ständig alleine vor sich hingrübelte.

„Ich habe eine böse Vorahnung“, sagte er bedrückt zu Éowyn.
„Bruchtal ist jetzt nicht mehr weit. Es sind höchstens noch fünf
Tagesritte. Schon morgen wird der Bruinen in Sicht kommen. Falls
mir etwas passiert, dann...“

„Faramir!“, unterbracht ihn Éowyn entsetzt. „So darfst
du nicht sprechen! Du wirst Bruchtal erreichen. Wir alle werden
das. Meine innere Stimme sagt mir, dass das Schlimmste jetzt
überstanden ist.“

Faramir lächelte jetzt, doch sein Lächeln war nicht fröhlich.
Er ergriff Éowyns Hände und küsste sie.

„Du bist das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist“,
sagte er ernst zu ihr.



Als es völlig dunkel geworden war, legten sich die Reisenden
zum Schlafen nieder. Mit einem leisen Seufzen kroch Éowyn in das
kleine Zelt, das man für sie aufgestellt hatte. Wieder einmal kam
Faramir nicht. Aber er musste doch irgendwann schlafen. Ein dummer
Spruch, den Éowyn einmal von einem jungen Mann aus Rohan gehört
hatte, kam ihr jetzt in den Sinn:



Schlafen kann man immer noch, wenn man tot ist.



Schaudernd wickelte sie sich in ihre Decke und hoffte, dass
Faramir bald hereinkam. Doch der Schlaf übermannte sie schnell an
diesem Abend.



Faramir saß am heruntergebrannten Lagerfeuer und wartete
darauf, dass die Runen des Schwertes zu leuchten begannen. Jeden
Moment war es soweit. Doch das Leuchten blieb aus.

Irgendwie war in dieser Nacht alles anders. Im Lager
schliefen bereits alle. Faramir bekam ein ungutes Gefühl. Er
spürte, wie sich die Schattenwesen näherten. Dieses Mal merkte er
wieder die Kälte, die sie mit sich brachten. Die Kälte griff nach
seinem Herzen. Faramir beobachtete, wie einer der Schatten das
Schwert ergriff. Es sah fast so aus, als würde es durch die Luft
schweben.

„So habt ihr also Norfric und Eadgyth umgebracht“, murmelte
Faramir mit einem bitteren Lächeln. „Ich wusste, dass ich als
nächstes dran bin. Aber ich werde es euch nicht leicht machen.“

Er sprang zur Seite, als das Schwert in seine Richtung
gestoßen wurde. Aber dann spürte Faramir kalte Hände an
seinem Körper, welche ihn wieder in die Richtung des Schwertes
schoben. Der Truchsess versuchte sich zu wehren. Doch das Schwert
näherte sich unerbittlich. Faramir hielt die Luft an. Er glaubte
bereits, das Schwert auf seiner Haut zu spüren, als einer der
Schatten dazwischenging und das Schwert in eine andere Richtung
lenkte.






* * *



Veland starrte angestrengt in die Flammen. Er konnte sehen,
was am Ufer das Glathwó vor sich ging. Er ärgerte sich, als er sah,
dass die Schattenwesen seinen Befehl nicht richtig ausführten. War
es wieder Norfric, der sich seinem Befehl widersetzte? Veland stand
fluchend auf und holte einer der Schriftrollen aus dem Regal an der
Wand. Töten konnte er Faramir von hier aus nicht, aber er konnte
ihn außer Gefecht setzen, und das, so lange er es für nötig hielt.

Rasch öffnete er die Schriftrolle und sprach laut die Worte
in einer alten Sprache, welche Saruman selbst erfunden hatte. Als
er fertig war, lächelte er böse.

„Faramir, du wirst niemals wieder aus der Starre erwachen, in
die ich dich versetzt habe. Schlafe nun bis zum Ende aller Tage!“



Faramir sah erleichtert, dass sich die Schattenwesen
zurückzogen. Der Spuk schien in dieser Nacht vorüber zu sein. Er
hob das Schwert, welches am Boden lag, mit einem Seufzen auf und
presste es an seine Brust.

Plötzlich merkte er, dass ihm schwindlig wurde. Ihm wurde
schwarz vor Augen und er fiel zu Boden.



Beregond erwachte ihm Morgengrauen. Mit Schrecken fiel ihm
ein, dass er am Abend zuvor niemanden zur Lagerwache eingeteilt
hatte. Er ärgerte sich über seine Unachtsamkeit und fragte sich,
warum er nur so schnell eingeschlafen war. Aber zum Glück war
nichts passiert.

Doch er merkte schnell, dass irgendetwas anders war als
sonst. Er sah eine Gestalt abseits vom Lager liegen.

Sein entsetzter Schrei weckte Éowyn. Im Nu war sie wach. Sie
ahnte, dass mit Faramir etwas geschehen war. Ihr Herz klopfte laut,
als sie aus dem Zeit kroch. Als sie sah, dass die Soldaten sich um
den am Boden liegenden Faramir bemühten, schrie sie selbst auf, da
sie das Schlimmste befürchtete.



„Er ist nicht tot“, sagte Beregond erleichtert. „Aber er
liegt in tiefer Bewusstlosigkeit wie einst, als er am Schwarzen
Atem erkrankt war.“

Éowyn beugte sich weinend zu Faramir hinunter und streichelte
sein Gesicht.

„Bitte wach doch auf“, bettelte sie immer wieder.

„Wir können nichts tun“, meinte Beregond traurig. „Nicht
einmal das Schwert können wir seinen Händen entwinden, ohne sie zu
brechen.“

Éowyn presste die Lippen zusammen. Rettung für Faramir konnte
es nur in Bruchtal geben.

Sie mussten jetzt ganz schnell dorthin. Beregond nahm seinen
Herrn vor sich in den Sattel. Wie eine schlaffe Puppe hing Faramir
in den Armen des treuen Soldaten. Éowyn konnte gar nicht hinsehen.
Das erinnerte sie daran, wie ihr Bruder einst den sterbenden Prinz
Théodred nach Hause gebracht hatte. Théodred war dann eine Nacht
später an seinen Verletzungen gestorben. Faramir hatte zwar keine
Verletzungen, doch wirkte er auch fast wie ein Toter. Sein Geist
schien sich weit von seinem Körper entfernt zu haben.



Am Abend erreichte die Reitergruppe den Bruinen, genau wie
Faramir es vorausgesagt hatte.

Sie mussten jetzt nur noch den Lauf des Bruinen folgen, bis
sie zur einzigen Furt kamen. Dann hatten sie Bruchtal praktisch
erreicht. Éowyn war tieftraurig. Sie wusste nicht, ob Faramir
jemals wieder erwachen würde. Schließlich gab es keinen Herrn
Elrond mehr in Bruchtal. Celeborn mochte zwar ein weiser, alter Elb
sein, aber ob er die Macht hatte, Faramir zu heilen, war fraglich.

Die Runen des Schwertes leuchteten jetzt nicht mehr und der
nächtliche Spuk blieb auch aus. Éowyn lag hellwach in dem kleinen
Zelt und starrte in die Dunkelheit. Ohne Faramir wollte sie niemals
wieder ein Auge zutun, schwor sie sich. Doch gegen die Erschöpfung,
die sie nach Mitternacht übermannte, war auch sie machtlos.
Beregond war es, der sie nach Sonnenaufgang vorsichtig weckte.
Éowyn kroch traurig aus dem Zelt und blickte zu Faramir hinüber,
den man fürsorglich bis zum Hals zugedeckt hatte. Er rührte sich
immer noch nicht. Auch sein Gesichtsausdruck war der Gleiche wie am
Tag zuvor. Beregond nahm ihn wieder vor sich in den Sattel. Es sah
grotesk aus, wie der Bewusstlose sein Schwert wie im Krampf
festhielt.

Einer der Soldaten führte Hasubeorn mit sich, indem er die
Zügel um seinen Sattelknauf gewickelt hatte. Es handelte sich um
Torlond. Kurz bevor die Reisegruppe Bruchtal erreichte,

lösten sich die Zügel vom Sattelknauf Torlonds und Hasubeorn
galoppierte davon.

Beregond war wütend auf Torlond und schalt ihn deswegen.

„Ich war wirklich nicht nachlässig“, verteidigte sich der
Soldat beschämt. „Es war, also ob eine unsichtbare Hand die Zügel
von Hasubeorn ergriffen hat.“

„Das ist Unsinn!“, sagte Beregond böse.

„Hört auf!“, ging Éowyn empört dazwischen. „Wir haben jetzt
keine Zeit, uns um entlaufene Pferde zu kümmern. Auch nicht um
Hasubeorn. Wir müssen weiter nach Bruchtal.“

Sie warf einen tiefbetrübten Blick auf Faramir, den man sanft
auf den Boden gebettet hatte.



Einige Tage später erreichten sie die Furt, von der Faramir
gesprochen hatte. Doch wo lag nun Bruchtal genau? Etwas ratlos
lagerten die Reisenden an der Furt. Éowyn beschloss, die Sache
selbst in die Hand zu nehmen und sie begab sie in den nahen Wald an
der Furt. Der Wald war an zwei Seiten von Felswänden umgeben, die
aufeinander zuliefen. Éowyn wollte schon fast wieder umdrehen, als
ein dunkelhaariger Elb aus dem Gebüsch auftauchte.

„Wohin wollt Ihr, Herrin?“, fragte er ernst, aber nicht
unfreundlich.

Éowyn war so erleichtert, den Elben zu sehen, dass ihr die
Tränen kamen. Endlich waren sie am Ziel ihrer Reise.
Bruchtal

Éowyn hatte sich Bruchtal eigentlich ganz anders vorgestellt:
als eine wundervolle Elbenstadt, in welcher die Sonne ewig schien
und schöne Elben in langen Gewändern auf den Straßen wandelten und
immerzu sangen. Doch dieses Bruchtal, welches sie jetzt erblickte,
wirkte verlassen und ein wenig trostlos, wie Éowyn enttäuscht
feststellte. Die wenigen Gebäude waren teilweise von Pflanzen
überwuchert und machten einen unbewohnten Eindruck. Außerdem war es
dort kühl und düster, als wäre es bereits Spätherbst. Trockene
Blätter wirbelten auf, als die Reiter in den Hof kamen, welcher zu
Elronds Haus gehörte. Außer dem dunkelhaarigen Elben namens
Elladan, welcher die Gruppe nach Bruchtal geführt hatte, war noch
kein anderer Elb zu sehen gewesen.

„Ihr könnt die Pferde hier stehen lassen“, sagte Elladan zu
Éowyn und ihren Begleitern. „Bringt Herrn Faramir in Elronds Haus.“



Éowyn betrat die große Pforte des Hauses. Sie hatte es eilig,
Herrn Celeborn zu treffen. Elladan wies die Soldaten an, Faramir in
eines der kleineren Gemächer des Hauses zu bringen, während Éowyn
in der großen Halle auf Celeborn wartete. Sie betrachtete die
vielen Statuen von Elben und Menschenkönigen und stellte fest, dass
einige der Menschenkönige Aragorn sehr ähnlich sahen. Es gab auch
ein großes Wandgemälde von Isildur, welcher dem Dunklen Herrscher
in der großen Schlacht auf den Feldern der Dagorlad die Hand
mit dem Einen Ring abgeschlagen hatte. Éowyn stand eine Weile
versunken vor dem Gemälde, bis jemand leise ihren Namen rief. Sie
drehte sich um und erblickte hinter sich einen blonden Elben in
einem weißen langen Gewand. Auf den ersten Blick wirkte der Elb wie
ein junger Mann, doch dann sah Éowyn die Augen des Elben, welche so
weise und gütig blickten wie die eines Greisen, der viel erlebt
hatte.

„Ich bin Celeborn“, stellte er sich schlicht vor.

„Mein Name ist Éowyn von Ithilien“, erwiderte die Fürstin
hastig. „Ich würde Euch bitten, mein Herr, nach meinem Gemahl zu
sehen, welcher in einem merkwürdigen Todesschlaf liegt.“

„Alles zu seiner Zeit“, antwortete Celeborn mit einem
leichten Lächeln. „Ihr seid jetzt in Sicherheit.“

Seine Stimme strahlte eine Zuversicht und Kraft aus, dass
sich Éowyn augenblicklich wohler fühlen zu begann. Plötzlich
blickte sie wieder hoffnungsvoller in die Zukunft.



Von einer jungen Elbenfrau wurde sie zu einem Gemach
gebracht, wo sie sich umziehen und waschen konnte. Éowyn zog das
schöne Elbenkleid an, dass man ihr hingelegt hatte. Es war
dunkelgrün und aus einem sehr weichen Stoff. Außerdem duftete es
nach wohlriechenden Blumen. Die junge Fürstin fühlte sich gleich
wohl darin und ging mit leichtem Schritt in die Halle zurück. Dort
wurde gerade das Nachtmahl aufgetragen. Verlegen saßen Beregond und
die Soldaten an einer langen Tafel. Auch sie trugen jetzt elbische
Gewänder und sahen dadurch ganz verändert aus.

Éowyn setzte sich neben Beregond an die Tafel.

„Der Elbenfürst ist gerade bei Herrn Faramir“, sagte dieser
leise zu Éowyn. „Hoffentlich kann er ihm helfen.“

Éowyn nickte betroffen. Viel Appetit hatte sie nicht, obwohl
die Speisen verführerisch dufteten. Elladan trat an die Tafel und
lud die Menschen freundlich ein, zuzugreifen. Die Soldaten ließen
sich das nicht zweimal sagen. Éowyn jedoch nagte nur ein wenig an
einer Hühnerkeule herum und aß ein wenig Obst. Schon bald erhob sie
sich wieder und fragte Elladan, ob sie zu ihrem Gemahl dürfe.

Der schwarzhaarige Elb nickte und führte die Fürstin aus der
Halle in einen schmalen Korridor mit mehreren Türen. Er klopfte an
der letzten Tür und wartete, bis jemand von drinnen ihn hereinbat.
Éowyn folgte ihm aufgeregt.



Celeborn und ein anderer schwarzhaariger Elb, welcher Elladan
sehr ähnlich sah, saßen an Faramirs Bett. Auch Faramir trug jetzt
ein elbisches Gewand. Das Schwert hatte man ihm irgendwie
abgenommen. Seine Hände ruhten auf seinem Bauch. Éowyn betrachtete
Faramir, während ihr die Tränen erneut über die Wangen liefen. Es
sah fast so aus, als konnten ihm die Elben auch nicht helfen. Der
schwarzhaarige Elb erhob sich jetzt, nickte Éowyn kurz zu, und
flüsterte Elladan etwas ins Ohr. Die beiden Elben verließen
daraufhin das Gemach.

„Herr Celeborn, könnt Ihr Faramir helfen?“, fragte Éowyn
schüchtern.

„Ein böser Zauber liegt auf Euerem Gemahl“, sagte der Elb
ernst. „Es ist, als weilte Saruman noch in Mittelerde, denn dieser
Fluch ist sehr stark.“

„Hat es mit diesem Schwert zu tun, mit den Runen darauf?“,
fragte Éowyn aufgeregt.

„Ich habe mir das Schwert bereits betrachtet“, erzählte
Celeborn besonnen. „Die Runen verleihen der Waffe eine besondere,
böse Macht. Die Runen sind aus einer magischen Sprache, welche
ursprünglich nur Saruman und Sauron beherrschten. Saruman, oder
auch Curunir, wie wir Elben ihn manchmal nannten, war ein sehr
wissbegieriger Schüler Aules. Die Schmiedekunst hatte es ihm
angetan. Er liebte es, kunstvolle Gegenstände zu schmieden. Daher
war auch Sauron ein Vorbild für ihn. Doch Saruman liebte die
Waffen. Er konnte sich für alle Arten von Schwertern begeistern.
Als er noch der Vorsitzende des Weißen Rates war, schenkte er den
Elben manchmal Schwerter, die mit Runen von guter Magie versehen
waren. Ich hätte nie gedacht, dass Saruman auch seine Zauberkräfte
dazu verwenden würde, so etwas Bösartiges wie dieses Schwert zu
erschaffen. Doch Ihr sagtet, Frau Éowyn, dass diese Runen nicht von
Anfang an auf dieser Waffe waren. Das würde bedeuten, dass es noch
Personen in Mittelerde gibt, die Sarumans Erbe sozusagen angetreten
haben. Wir müssen herausfinden, wer das ist.“



Éowyn hob verzweifelt die Hände, denn sie hatte keine Ahnung,
nach wem man genau suchen sollte. Doch plötzlich fiel ihr Eadgyths
Bericht wieder ein.

„Der Fürst von Borlas erwähnte einen gewissen Veland, welcher
einst angeblich Saruman gedient haben soll“, meinte sie
stirnerunzelnd. „Allerdings habe ich keine Ahnung, wo wir genau
nach diesem Mann suchen sollen. Er könnte in Rohan wohnen oder auch
ganz woanders. Es könnte aber auch sein, dass er in den Wirren des
Ringkriegs umgekommen ist.“

Traurig senkte sie den Kopf.

Doch Celeborn legte ihr tröstend die Hände auf die Schultern.

„Ihr dürft jetzt nicht verzagen, Frau Éowyn“, mahnte er sie
leise. „In Bruchtal hat das Böse jedenfalls keine Macht mehr über
das Schwert. Möglicherweise wird Faramir in einigen Tagen von
selbst aus diesem tiefen Schlaf erwachen. Aber ich kann Euch nichts
versprechen.“

„In Edoras war es ähnlich“, platzte die Fürstin plötzlich
heraus. „Mein verstorbener Vetter erschien uns und sein Geist war
in der Lage, den Spuk aus Edoras zu bannen. Und er sprach auch
seltsame Worte: Das Pferd würde den Weg zeigen. Was für ein
Unsinn!“



Celeborn wurde plötzlich nachdenklich. Er führte Éowyn aus
der Kammer heraus, in welcher Faramir schlief. Er brachte die
Fürstin von Ithilien zur Bibliothek von Elronds Haus. Éowyn staunte
über die vielen Bücher und Schriftrollen, die in einem großen,
hellen Gemach aufbewahrt wurden. Die ehemalige Schildmaid durfte
sich auf eine bequeme Polsterliege setzen. Während Celeborn
zwischen den hohen Holzregalen herumwanderte und nach einem
bestimmten Buch suchte, merkte Éowyn langsam, wie eine bleierne
Müdigkeit in ihrem Körper hochkroch. Die Reise war sehr anstrengend
gewesen und dieser Tag sehr lang.



Als Celeborn mit dem Buch zu ihr zurückkehrte, schlief sie
bereits fest auf der Liege. Der Elbenfürst lächelte und winkte zwei
junge Elben heran, welche Éowyn in ihr Gemach tragen sollten.



Éowyn erwachte am nächsten Morgen erquickt in dem weichen
Elbenbett. Erstaunt blickte sie sich um. Sie hatte keine Ahnung
mehr, wie sie in der Nacht zuvor dorthin gekommen war. Irgendwie
ging in Bruchtal sowieso einiges nicht mit rechten Dingen zu. Als
sie ans Fenster trat, blickte sie mit trauriger Miene auf die
herbstlich wirkende Umgebung. Immerhin schien heute die Sonne und
machte diesen geheimnisvollen Ort etwas lebendiger.



Als sie später in die Halle herunterkam, wollte sie sofort
mit Celeborn sprechen. Eine Elbenfrau jedoch erklärte ihr ernst,
dass der Fürst nicht zu sprechen sei. Er sei mit einer wichtigen
Angelegenheit beschäftigt. Auch zu Faramir ließ man sie nicht.



Enttäuscht setzte sich Éowyn schließlich an die große Tafel
in der Halle und ließ sich ein kleines Frühstück bringen. Nach
einer Weile kam einer der Zwillingssöhne von Elrond zu ihr.

„Herr Celeborn will Euch jetzt sehen“, sagte der
dunkelhaarige Elb zu ihr. „Kommt.“

Éowyn hatte vor Aufregung ganz zittrige Knie und sie wankte
fast, als sie dem Elben folgte.



Der Elb führte sie wieder zu dem Gemach, in welchem sich
Faramir befand. Sie durfte eintreten. Als sie hineinkam, strömte
ihr ein intensiver Duft entgegen, der ihr sehr bekannt vorkam.

„Athelas?“, fragte sie erstaunt.

Celeborn, welcher mit einer Schüssel, worin sich eine
dampfende Flüssigkeit befand, an Faramirs Bett saß, drehte sie mit
erstaunter Miene zu ihr um.

„Guten Morgen“, murmelte sie verlegen.

„Ihr habt gar nicht so unrecht, Frau Éowyn“, erwiderte er mit
sanfter Stimme. „In dieser Schüssel befindet sich Athelas-Sud,
jedoch auch andere Kräuter, welche nur hier in Bruchtal wachsen.“

Éowyn nickte mit einem verkrampften Lächeln, denn sie sah,
dass Faramir immer noch nicht erwacht war. Sie schritt vorsichtig
um das Bett herum und stellte sich an die andere Seite. Sie strich
liebevoll über Faramirs Gesicht und merkte, dass sich die Haut
wärmer anfühlte als am Tag zuvor.

„Es geht ihm besser – habe ich recht?“, fragte sie
verwundert.

„Ja und nein“, antwortete Celeborn ernst. „Sein Zustand wirkt
besser als gestern, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob
und wann er wieder aufwachen wird.“

„Warum?“, stieß Éowyn entsetzt hervor. „Ihr wart doch gestern
noch zuversichtlich.“

Celeborn stellte die Schüssel mit Athelas-Sud nun auf einen
kleinen Tisch an Faramirs Bett und erhob sich.



„Ich habe heute nacht viel gelesen, Frau Éowyn“, erklärte er
bedrückt. „Saruman hatte einst eine große Bibliothek besessen. Er
hat viele Zaubersprüche und Ereignisse selbst in Büchern und
Schriftrollen festgehalten. Ich habe entdeckt, dass es einen
Zauberbann gibt, welcher Menschen in eine Art todesähnlichen
Zustand versetzen kann. Einem solche Bann ist wohl Euer Gemahl
erlegen. Es gibt leider keinen Zauber der Elben, welcher solch
einen Bann lösen könnte. Saruman war einer der Istari, ein Maia.
Wir sind zwar die Erstgeborenen, aber gegen den Zauber der Maias
sind wir machtlos.“

Éowyn hörte die letzten Worte Celeborns gar nicht mehr
richtig. Sie kämpfte mit den Tränen, da sie langsam sicher war,
Faramir verloren zu haben. Es gab überhaupt keine Anhaltspunkte,
wie sie ihm helfen konnte. Sie ließ sich erschüttert auf einem
gepolsterten Stuhl nieder und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
Celeborn trat zu ihr und strich ihr tröstend über das Haar.



„Es gibt aber auch etwas Gutes zu berichten“, fuhr er
schließlich fort. „Im Buch der Geister konnte ich lesen, dass
manchmal die Seelen von verstorbenen Helden wieder auf in die Welt
der Lebenden zurückkehren, wenn besonders nahe stehende Personen
von bösen Geistern bedroht werden. In diesem Fall wurde Prinz
Théodred die Macht verliehen, den Spuk aus Edoras zu bannen. Woher
er diese Macht hatte, kann ich nicht sagen. Aber es ist gut zu
wissen, dass Sarumans Flüche ihre Grenzen haben.“

„Und was ist mit diesem Spruch über das Pferd?“, fragte Éowyn
wieder ein wenig hoffnungsvoller.

„Die Pferde der Rohirrim sind besondere Tiere“, sagte
Celeborn mit einem leichten Lächeln. „Kein Volk in Mittelerde kann
solch großartige, edle Pferde züchten wie Ihr. Es gibt immer noch
Pferde in Rohan, welche Mearh-Blut in sich tragen. Eines davon
besitzt Ihr, und das neue Pferd Eueres Gemahls ist ebenfalls ein
Abkömmling von Mearas. Pferde mit diesem Blut sind sehr klug und
sie besitzen die Fähigkeit, Geister intensiver wahrzunehmen als die
Menschen. Hasubeorn muss große Qualen durchlitten haben auf dieser
Reise, denn Faramir hatte sicher das Schwert ständig bei sich. Doch
die Treue eines solchen Pferdes kann größer sein als seine Angst.“

„Aber woher wisst Ihr das alles?“, gab Éowyn erstaunt von
sich und erhob sich von ihrem Stuhl.

„Elrohir konnte heute morgen Hasubeorn einfangen“, erklärte
der Elbenfürst schmunzelnd. „Beregond nannte uns den Namen des
Hengstes.“

„Mich wundert es aber trotzdem, dass Hasubeorn kurz vor
Bruchtal davongelaufen ist“, fuhr Éowyn nachdenklich fort. „Zu
diesem Zeitpunkt befand sich das Schwert nicht auf seinem Rücken,
da Faramir es in den Händen hielt. Außerdem hatte es seit Tagen
nicht mehr gespukt.“

„Hasubeorn hielt es wegen dem Verräter in Euerer Gruppe nicht
mehr länger bei Euch aus“, sprach Celeborn ernst.

„Ein Verräter?“ Éowyn sank mit weichen Knien auf den Stuhl
zurück.

Jetzt verstand sie gar nichts mehr.




Faramir erwacht

Als sich Éowyn ein wenig von ihrem Schrecken erholt hatte,
fragte sie Celeborn, ob er ihr den Verräter nennen konnte. Doch
dieser verneinte traurig.

„Das müsst Ihr selbst herausfinden, Frau Éowyn“, erklärte er
bedrückt. „Vielleicht ist das Glück Euch hold und es ist ganz
leicht.“

„Aber wie soll ich vorgehen?“, fragte die ehemalige
Schildmaid verzweifelt. „Ich kann ja niemanden mehr von meinen
Begleitern trauen. Nicht einmal Beregond.“

„Könntet Ihr Euch denn vorstellen, dass Beregond Euch
verraten würde?“, gab Celeborn lächelnd zurück. „Sogar Mithrandir
berichtete mir begeistert nach dem Ende des Ringkrieges über
diesen tapferen und treuen Soldaten.“

Éowyn musste jetzt auch lächeln: natürlich war es Unsinn,
Beregond zu misstrauen. Der treue Mann würde jederzeit sein Leben
für das Fürstenpaar geben.



Sie begab sich auf den großen, schattigen Hof hinaus. An
diesem Tag ging es etwas geschäftiger zu in Bruchtal als am Tag
zuvor. Beregond befand sich mit den anderen Soldaten beim
Schwertkampf-Training in einer Ecke des Hofes. Einige Elben sahen
ihnen neugierig dabei zu.

Éowyn tat es fast leid, dass sie Beregond, welcher sehr
begeistert bei der Sache war, von seinen Kameraden wegrufen musste.
Aber der treue Soldat verzog keine Miene. Gewissenhaft begleitete
er Éowyn ein Stück.

„Am besten, wir gehen in den Garten“, entschied Éowyn. „Ich
muss dir etwas wichtiges sagen, Beregond.“

Der blonde Krieger war sehr gespannt, was die Herrin von ihm
wollte. Er hoffte, dass sie ihm gute Neuigkeiten von Faramir
brachte.



Die beiden gingen über eine schmale Steinbrücke in den großen
parkähnlichen Garten. Trotz der herbstlichen Atmosphäre war Elronds
Garten immer noch ein Schmuckstück. In den rundlich
angelegten Rabatten wuchsen Herbstastern in allen Farben. Die
Obstbäume waren bunt belaubt und einige von ihnen trugen noch eine
späte Apfelsorte. Der saftig-grüne Rasen war sauber gemäht. Éowyn
verspürte plötzlich den Wunsch, ihre Schuhe auszuziehen und dort
barfuß herumzulaufen. Aber das passte im Moment nicht. Sie hatte
eine ernste Angelegenheit mit Beregond zu besprechen. Vielleicht
ergab sich noch die Gelegenheit, dies nachzuholen.

Éowyn erblickte eine hübsche Gartenbank, die aus Metall
gearbeitet war. Es ziemte sich jedoch nicht, sich mit Beregond dort
hineinzusetzen. Sie wollte bei dieser Besprechung lieber stehen
bleiben. Sie hielt schließlich an, als sie weit genug von den
Gebäuden weg waren.



„Beregond, Herr Celeborn hat mir mitgeteilt, dass sich unter
den Soldaten ein Verräter befindet“, begann Éowyn schließlich
zögernd.

Der blonde Mann sah sie erstaunt an und rang nach Worten.

„Aber...aber wie kommt er denn darauf?“, stammelte er
entsetzt.

„Herr Celeborn besitzt seherische Fähigkeiten, außerdem
deutet Hasubeorns Verhalten darauf hin“, seufzte Éowyn und ließ die
Schultern traurig hängen. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass
einer unserer braven Männer, die soweit mit uns gezogen sind, ein
Verräter sein soll. Aber Sarumans Verbündete sind anscheinend sehr
heimtückisch.“

„Wie kann ich Euch helfen?“, fragte Beregond betroffen.

„Ich muss wissen, ob sich einer der Soldaten irgendwie
verdächtig benimmt“, erklärte Éowyn nachdenklich. „Du kennst sie am
besten. Handelt es sich bei allen um Männer aus Gondor, oder sind
auch Männer aus anderen Landen unter ihnen?“



Beregond kratzte sich am Kopf und begann zu überlegen. Seine
Stirn legte sich in Falten und er fuhr einige Male über sein
stoppelbärtiges Kinn.

„Nun ja, Turgon und Faron kenne ich schon sehr lange“,
erzählte er schließlich. „Wir haben zusammen unsere Ausbildung in
Gondors Heer gemacht. Für diese beiden würde ich meine Hände ins
Feuer legen. Aldamir und Rerlad waren in Faramirs Waldläufertruppe.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm etwas Böses antun
würden. Die beiden sind auch fast reinblütige Dunedain. Turgon,
Faron und ich sind Mischvolk.“

Das letzte Wort sprach Beregond mit einem breiten Grinsen
aus.

„Und was heißt Mischvolk?“, wollte Éowyn neugierig wissen.

„Wir stammen nur zu einem Teil von den Dunedain ab. Unsere
Vorfahren waren eher das robuste Landvolk, das Gondor schon seit
ewigen Zeiten bevölkert“, erklärte Beregond schmunzelnd.

„Was ist mit Torlond?“, fragte die Fürstin erstaunt. „Ihn
hast du noch gar nicht erwähnt.“

„Weil ich ihn am wenigsten kenne“, gestand Beregond verlegen.
„Ich kann kaum etwas über ihn sagen. Faramir wüsste vielleicht
mehr, denn er hat Torlond vor einem halben Jahr in die Weiße Schar
aufgenommen.“

„Das ist schade“, murmelte Éowyn traurig. „Dass du nichts
über Torlond weißt, dürfte ihn aber nicht gleich zu einem
Verdächtigen machen. Das wäre ungerecht.“



Sie gingen langsam wieder zurück zum Haus, bis Éowyn
plötzlich wieder stehenblieb.

„War Torlond nicht derjenige, dem Hasubeorn durchging?“,
fragte die Schildmaid nachdenklich. „Und war Torlond nicht
ausgerechnet der Unglückliche, dessen Pferd in jener wilden Nacht
umkam?“

„Durch ein anderes Pferd“, ergänzte Beregond erschüttert.

„Wir müssen Torlond im Auge behalten“, mahnte Éowyn.

Sie war ganz blass geworden. Doch Beregond berührte sie sanft
am Arm.

„Herrin, kümmert Ihr Euch um Eueren Gemahl. Um Torlond
kümmere ich mich.“

„Ich danke dir“, sagte die ehemalige Schildmaid erleichtert.



Im Hof trennten sich die beiden wieder und Éowyn ging ins
Haus zurück, nachdem sie einen prüfenden Blick auf Torlond geworfen
hatte.

In der Halle kam ihr bereits Elrohir aufgeregt entgegen.

„Frau Éowyn, Euer Gemahl ist gerade erwacht!“, rief er
freudig aus.

Für einen Elben war solch eine Gefühlsregung ziemlich
ungewöhnlich.

Éowyn stolperte fast über den Saum ihres Elbenkleides, so
aufgewühlt war sie. Sie raffte das Kleid hoch und beeilte sich, in
das Gemach zu kommen, wo sich Faramir befand.

Die Tür war nur angelehnt, und daher stürmte Éowyn einfach
hinein. Sie wollte nur zu Faramir.

Dieser lag mit geöffneten Augen im Bett und lächelte sie
schwach an.

„Éowyn“, sagte er mit leiser Stimme.

„Faramir!“ Éowyn umarmte und küsste ihn heftig und Tränen des
Glücks rannen über ihre Wangen.

Die anwesenden Elben verließen auf leisen Sohlen den Raum, um
das Paar ungestört zu lassen.

„Ich bin so froh, dass du wieder aus dieser Starre erwacht
bist“, sagte Éowyn schniefend und streichelte Faramirs bärtige
Wangen.

„Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte Faramir erschöpft.

„Es waren sechs lange Tage“, sagte Éowyn bedrückt. „Du musst
am Verhungern sein.“

Faramir schüttelte matt den Kopf.

„Seltsamerweise fühle ich mich satt. Selbst durstig bin ich
nicht. Ich bin wie aus einem zu langen, dunklen Traum erwacht, an
welchen ich mich nicht mehr erinnere.“

Éowyn schmiegte sich an ihm.

„Hauptsache, du bist wieder erwacht. Herr Celeborn hatte
schon fast die Hoffnung verloren.“

Faramirs Hand fuhr zärtlich durch Éowyns Haar.

„Es tut gut, wieder deine Nähe zu spüren, mein Stern“,
flüsterte er.



Ein wenig später war Faramir soweit, dass er aufstehen
konnte. Etwas wackelig ging er durch das Gemach, aber dann konnte
er mit Hilfe Éowyns endlich den Raum verlassen. Als sie in die
Halle kamen, saßen dort Celeborn und seine Enkel Elrohir und
Elladan am offenen Kaminfeuer. Der alte Elb erhob sich nun und kam
dem Fürstenpaar lächelnd entgegen.

„Wie ist es geschehen?“, fragte Éowyn strahlend vor Glück.

„Er ist ganz von selbst erwacht“, erklärte Celeborn
erleichtert. „Sarumans Flüche sind anscheinend doch nicht mehr so
stark und langanhaltend wie früher.“

Faramir ließ sich auf einen der Stühle nieder. Er fühlte sich
immer noch matt.

„Habt Ihr etwas über das Schwert herausgefunden, Herr
Celeborn?“, fragte er neugierig.

„Leider noch nicht viel“, erklärte der Elb ernst. „Es ist
jedenfalls ein übles Werk von Saruman und einem seiner Schüler.
Jemand will Euch Böses, Herr Faramir.“

„Wir haben einen Verräter unter unseren Begleitern“, wisperte
Éowyn ihrem Gemahl aufgeregt zu. „Beregond und ich vermuten, dass
es sich dabei um Torlond handelt.“

„Torlond?“, wiederholte Faramir staunend. „Ich habe ihn doch
erst im letzten Jahr zur Weißen Schar gerufen. Er kam mit den
besten Empfehlungen von Hauptmann Gwyndor.“

Der Name des Hauptmannes sagte Éowyn nichts und sie sah
Celeborn bedauernd an.

„Mir ist nur aufgefallen, dass Torlond gegen Norfric eine
besondere Abneigung hatte – fast wie ich“, brummte Faramir und
kratzte sich am Bart.



Celeborn und die Zwillinge wurden jetzt hellhörig, auch Éowyn
blickte ihren Gemahl gespannt an.

„Wie äußerte sich das?“, wollte sie wissen.

„Torlond hatte öfters mit ihm Streit“, erinnerte sich
Faramir. „Einmal wären die beiden fast aufeinander losgegangen. Ich
konnte gerade noch eingreifen. Deswegen war mir auch nicht wohl,
dass Norfric uns bei dieser Reise begleitet hat, denn ich wollte
Torlond unbedingt dabeihaben, weil er ein guter Schwertkämpfer
ist.“

„Ich glaube, dieser Torlond wird Euch den Weg zum Schurken
weisen, so wie Hasubeorn Euch den Weg zu Torlond gezeigt hat“,
meinte Celeborn zufrieden.



„Ich möchte, dass dieser Mann auf der Stelle ergriffen werden
soll“, sagte Faramir finster. „Wehe, er hat tatsächlich mit dieser
Schwertsache zu tun.“

Die Elbenzwillinge eilten sofort hinaus zu Beregond.

Nach kurzer Zeit kehrten sie zusammen mit dem treuen Soldaten
zurück.

„Herr Faramir... Ihr seid wieder...erwacht“, stammelte
Beregond freudig und konnte kaum die Tränen zurückhalten.

Faramir erhob sich lächelnd und klopfte dem blonden Krieger
die Schulter.

„Es ehrt mich, dass sich so viele Leute Sorgen um mich
gemacht haben. Aber wo ist Torlond?“

Beregond senkte den Kopf und ließ die Schultern hängen.

„Er ist spurlos verschwunden.“


Torlond

Ratlos stand das Fürstenpaar mit den Elben zusammen in der
Halle. Beregond bot sich an, mit den Soldaten die Verfolgung
Torlonds aufzunehmen.

„Nein“, warf Elrohir kopfschüttelnd ein. „Hier in dieser
Gegend kann man sich leicht verirren. Ich werde zusammen mit meinem
Bruder diesen Torlond suchen.“

Faramir wollte auch mitreiten, doch das ließ Celeborn nicht
zu.

„Ihr müsst Euch unbedingt noch ausruhen“, mahnte er den
Truchsess. „Ihr könntet leicht einen Schwächeanfall bekommen.
Torlond ist möglicherweise auch ein Schüler Sarumans. Wir wissen
nicht, wie gefährlich er werden kann.“



Die Zwillinge hatten bereits die Halle verlassen. Éowyn
blickte ihnen besorgt nach. Hoffentlich hatten sie Glück und
erwischten den Flüchtigen. Torlond war wahrscheinlich der Einzige,
welcher ihnen den Weg zu Veland zeigen konnte.

Inzwischen brachten einige Elbenfrauen Speisen in die große
Halle und Celeborn forderte das Fürstenpaar auf, sich zu stärken.
Auch Beregond und die anderen Soldaten durften sich mit an die
Tafel setzen. Die Männer freuten sich alle sehr, dass der Fürst von
Ithilien wieder genesen war.



Nach dem Mahl fragte Faramir den Elbenfürsten, was aus dem
Schwert geworden war. Celeborn lächelte leicht und führte ihn
zusammen mit Éowyn in die Bibliothek des Hauses. Dort lag das
Schwert auf einem kleinen Tisch. Faramir staunte, als er sah, dass
die Runen auf der Schneide verschwunden waren.

„Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte er verwundert.

„Der Zauber Sarumans war sehr stark“, erklärte Celeborn
ernst. „Die Runen stammten sogar aus einer Sprache der Finsternis,
welche Saruman selbst erschaffen hatte. Wir haben zwar hier in
Bruchtal keine solch große Macht wie Saruman sie einst hatte, doch
es gelang uns mit einem Elbenzauber die Runen unschädlich zu
machen. Danach konnten unsere Schmiede sie von dem Schwert
entfernen.“

Faramir seufzte glücklich auf und Éowyn strahlte über das
ganze Gesicht.

„Dann ist es endlich vorbei“, stieß sie erfreut hervor.

Doch Celeborn blieb ernst. Er schüttelte sogar bedauernd den
Kopf.

„Es gibt jemanden in Mittelerde, der Euch immer noch Böses
will, Faramir. Vielleicht auch Euch, Éowyn. Und dieser jemand ist
sehr mächtig.“

„Ihr sprecht von Veland“, meinte Faramir besonnen. „Mir ist
klar, dass wir diesen Mann unbedingt finden müssen.“





Die Sonne war in Bruchtal längst untergegangen, doch die
Zwillinge waren immer noch nicht zurück. Faramir und Éowyn standen
am Fenster ihres Schlafgemaches und blickten in die Dunkelheit
hinaus. Die Gebäude in Bruchtal waren schwach beleuchtet. Ein
leises Summen von Elbenstimmen wehte durch die kühle Luft.

„Bruchtal war sicher einst ein wunderschöner Ort“, seufzte
Éowyn bedrückt. „Doch man merkt, dass die Elben schwinden. Ihre
Kultur vergeht.“

„Das ist fürwahr traurig“, stimmte Faramir nachdenklich zu.
„Allerdings ist für uns Menschen endlich eine glückliche Zeit
angebrochen. Der Dunkle Herrscher ist vernichtet und der König nach
Gondor zurückgekehrt.“

„Umso schlimmer, dass es immer noch Leute gibt, welche toten
Zauberern dienen“, murmelte Éowyn und zog ihren Umhang fester um
ihren Körper.

„Das Schwert wird nun unseren Schlaf nicht mehr stören“,
meinte Faramir zufrieden. „Komm, mein Stern, lass uns zu Bett
gehen. Wir helfen niemandem, wenn wir die halbe Nacht hier
herumstehen und grübeln.“





Mitten in der Nacht erwachte das Paar wieder, weil
Hufgetrappel im Hof zu hören war. Éowyn stand neugierig auf und
trat ans Fenster.

„Sie sind zurück“, raunte sie Faramir zu. „Torlond scheint
bei ihnen zu sein.“

Jetzt hielt es auch ihren Gemahl nicht mehr im Bett. Er erhob
sich und zog rasch eine Elbentunika über.

„Ich muss diesen Kerl sofort sehen“, zischte er aufgeregt.



In aller Eile kleidete sich das Fürstenpaar an und ging dann
hinunter in die Halle, wo sich inzwischen die Zwillinge, Celeborn
und der gefangene Torlond befanden.

Als der Soldat Faramir erblickte, zuckte er erschrocken
zusammen.

„Ihr seid wieder erwacht!“, stieß er erstaunt hervor.

Faramir blickte ihn grimmig an. Er hatte gute Lust, Torlond
zu packen und ihn anzuschreien, warum er das getan habe.

„Du wirst uns zu Veland führen!“, herrschte er den Verräter
schließlich an.

Torlond schluckte und schüttelte dann den Kopf.

„Ich kenne keinen Veland “, behauptete er schließlich.

Langsam verlor der Truchsess tatsächlich die Geduld, sogar
die Elben wirkten ungehalten wegen Torlonds Sturheit.

„Ich hätte nie gedacht, dass du mit Sarumans Anhängern im
Bunde steht“, fuhr Faramir verbittert fort. „Die ganze Zeit schien
es eher so, als ob Norfric ein Verräter sei.“

„Norfric ist der Verräter!“, stieß Torlond rasch hervor. „Ich
bin unschuldig.“

„Ich glaube dir kein Wort!“, mischte sich jetzt Éowyn ein,
welche auch die Nase von Torlonds Lügen voll hatte.



Celeborn runzelte die Stirn. Er spürte die Verstocktheit
dieses Mannes.

„Genug für heute“, sagte er schließlich zu allen. „Wir werden
den Gefangenen morgen weiter verhören. Geht jetzt alle schlafen.
Torlond kommt in den Kerker.“

Die Zwillinge packten Torlond und führten ihn ab. Faramir
fragte sich im Stillen, wo sich an einem solch schönen Ort wie
Bruchtal so etwas ein Kerker befand. Éowyn ging es genauso und sie
blickte den Elben etwas verwundert nach. Celeborn nickte dem
Fürstenpaar zu und zog sich zurück in seine Gemächer.



„Ich fürchte, dass uns Torlond nicht weiterhelfen wird“,
seufzte Éowyn bedrückt, als sie die Treppe hinaufgingen.

„Wir müssen aber herausfinden, wo sich dieser Veland
aufhält“, betonte Faramir finster. „Ich fürchte, dass der Schurke
noch großes Unheil bringt, wenn wir nichts gegen ihn unternehmen.“

„Ich frage mich die ganze Zeit, warum ich seinen Namen nicht
kenne“, meinte Éowyn nachdenklich.

„Was bedeutet sein Name eigentlich?“, fragte Faramir
scharfsinnig.

„Veland heißt auf Westron soviel wie ‚kühner Kämpfer’“,
murmelte die ehemalige Schildmaid vor sich hin.

„In Gondor würde solch ein Mann Berenmagor genannt werden“,
erwiderte Faramir stirnerunzelnd, während er die Tür zum
Schlafgemach öffnete.

„Ich kenne jemanden, der so heißt“, sagte Éowyn plötzlich und
blickte ihren Gemahl entsetzt an.



Rasch schloss Faramir die Tür und setzte sich mit Éowyn auf
die Bettkante. Die Fürstin begann nun zu erzählen:



„Berenmagor kam damals zusammen mit Gríma Schlangenzunge an
den Königshof von Edoras. Wir haben uns darüber gewundert, dass ein
Mann aus Rohan einen elbischen Namen trägt. Ich war zu jener Zeit
fast noch ein Kind, als Berenmagor versuchte, die Gunst des Königs
zu erlangen. Doch war seine Zunge nicht so geschickt wie die von
Gríma, und daher bekam Galmods Sohn die begehrte Stellung des
Ratgebers. Berenmagor zerstritt sich deswegen mit Gríma und verließ
Edoras. Jedoch begann er bald darauf aus der Ferne um mich zu
werben. Ich bekam viele Briefe und Geschenke von ihm, aber ich
konnte den Mann nicht leiden. Nicht nur, dass er vom Alter her mein
Vater hätte sein können, sondern es war auch sein vom Neid
zerfressener Charakter, welcher mich abstieß. Auch mein Bruder und
mein Vetter waren mit mir einer Meinung und lehnten eine Verbindung
zwischen mir und Berenmagor ab. Als die Briefe von Berenmagor
dennoch nicht aufhörten und sogar anzüglich wurden, ritten Théodred
und Éomer in das Dorf, in welchem er wohnte, und erteilten ihm eine
Lektion. Bis heute weiß ich nicht, was sie damals mit ihm
angestellt haben. Aber danach hatte ich meine Ruhe und ich hörte
niemals wieder von ihm.“



„Könnte dieser Mann Veland sein?“, fragte Faramir
nachdenklich und kratzte sich am Bart. „Kann es sein, dass er dich
immer noch begehrt und jetzt mir und Éomer eine Lektion erteilen
will? Vielleicht will er mich beseitigen, um dich zur Witwe zu
machen. Ein später Rachefeldzug von ihm, oder nicht?“

Éowyn fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Sie fühlte
sich schrecklich müde und konnte schon gar nicht mehr klar denken.

„So etwas möchte ich mir gar nicht vorstellen. Wir sollten
uns schlafenlegen, Faramir. Vielleicht ist morgen Torlond
gesprächiger.“





Nach einem späten Frühstück in der Halle versammelten sich
das Fürstenpaar, die Elben und der Gefangene in der großen
Bibliothek des Hauses. Auch Beregond durfte mit anwesend sein.

Das Verhör ging nun weiter und Torlond zeigte sich erneut
wenig redselig. Auf die Fragen Faramirs gab er nur knappe
Antworten. Der Truchsess jedoch wirkte an diesem Vormittag deutlich
ruhiger und besonnener als in der Nacht zuvor. Torlonds
nichtssagende Phrasen schienen ihm nichts auszumachen.

„Was hältst du davon, uns zu Veland zu führen?“, fragte
Faramir mit einem spöttischen Lächeln.

„Ich kenne keinen Veland“, beharrte der Soldat mürrisch und
rutschte ungeduldig auf dem Stuhl, auf welchem er saß, hin und her.

„Kennst du einen Berenmagor?“

Plötzlich zuckte Torlond zusammen und blickte schuldbewusst
zu Boden. Faramir und Éowyn warfen sich einen vielsagenden Blick
zu.

„Nun, Torlond, du hast dich selbst verraten mit deiner
Geste“, meinte der Fürst von Ithilien triumphierend.

„Ich kann Euch nicht zu Berenmagor führen“, sagte der
Verräter ganz kleinlaut. „Er ist sehr mächtig. Norfric sagte immer,
dass Sarumans Geist in ihm wohne. Ich habe Angst vor ihm.“

„Wir aber nicht“, betonte Faramir finster. „Diesem Mann muss
das Handwerk gelegt werden. Du wirst uns hinführen!“

„Berenmagor wohnt in der Nähe von Isengard“, meinte Torlond
betreten. „Bitte lasst mich hier. Ich sage Euch auch ganz genau, wo
er wohnt. Ich will nicht in seine Nähe kommen.“



Faramir wollte von dem Verräter wissen, wie er überhaupt an
Berenmagor geraten war. Torlond wurde jetzt redseliger, da er eh
schon entlarvt war.

„Im vergangenen Jahr diente ich unter Hauptmann Gwyndor.
Eines Tages schickte der König einene kleinen Trupp von uns nach
Arnor. An der Pforte Rohans gerieten wir in einen heftigen Sturm
und verirrten uns. Ich war plötzlich alleine und ohne Pferd in der
Wildnis. Eines Abend erreichte ich ein kleines Gehöft. Zu meiner
Überraschung wohnte dort ein Mann mit einem gondorianischen Namen.
Er gab mir zu essen und versprach mir auch ein Pferd, falls ich ihm
ein wenig Gesellschaft leistete. Ich war sehr dankbar dafür und
erzählte ihm alles, was er wissen wollte. Ihn interessierte vor
allem, was aus der Herrin Éowyn geworden war. Als ich ihm erzählte,
dass sie nach Ithilien geheiratet hatte, wurde Berenmagor sehr
zornig. Beiläufig erwähnte ich auch, dass ein Krieger namens
Norfric der Herrin Éowyn in Ithilien diente. Daraufhin beruhigte
Berenmagor sich plötzlich. Er versprach mir großen Reichtum und
Ruhm, falls ich ihm bei einer gewissen Sache half.

Ich musste jedoch in dem Gehöft einige Zeit bleiben, bis er
mir einige seiner Zaubertricks beigebracht hatte. Er zeigte mir,
wie man sich mit den Crebain verständigen kann und wie man
Runen in ein Schwert eingraviert und diesen dann mit Zaubersprüchen
Kräfte verleiht. Kurz vor meiner Weiterreise nach Arnor gab er mir
den Auftrag, ein Schwert, welches sich in Edoras befand, mit Runen
zu gravieren. Dazu gab er mir eine alte Schriftrolle mit, in
welcher die Runen abgebildet waren.

Das war ein ziemlich schwieriger Auftrag, denn ich hatte
keine Ahnung, wie ich in die Gemächer von Prinz Théodred gelangen
sollte. Außerdem musste ich damit warten, bis wir uns wieder auf
der Rückreise nach Gondor befanden. Doch die meisten meiner
Begleiter waren tot, und so machten wir uns gleich auf die
Rückreise. Kurz vor Edoras brach sich das Pferd von Hauptmann
Gwyndor ein Bein und so kamen wir in die Hauptstadt von Rohan.
König Éomer kannte Gwyndor aus dem Ringkrieg und lud uns alle in
die Goldene Halle ein.

In der Nacht war mir dann das Glück hold, vielleicht half
aber auch Berenmagor mit einem Zauber aus der Ferne nach, denn eine
geisterhafte Gestalt zeigte mir den Weg zu der Truhe mit dem
Schwert. Ich konnte in jener Nacht ganz gelassen das Schwert an
mich nehmen und die Runen eingravieren, weil alle Bewohner von
Edoras scheinbar in einen seltsam tiefen Schlummer gefallen waren.
Ich war froh, als ich fertig war und ich fragte mich, was
Berenmagor mit dem Schwert vorhatte. Am nächsten Morgen kam ein
Craban zu mir und er teilte mir in der Sprache der Vögel mit, dass
ich eine Nachricht von Berenmagor bekommen würde, wenn der
Augenblick gekommen sei, um die Runen zu verwünschen.“



„Dann war alles ein abgekartetes Spiel“, unterbrach ihn
Faramir trocken. „Du und Norfric, ihr wart die ganze Zeit in Emyn
Arnen auf der Lauer gelegen. Und Hauptmann Gwyndors Gedanken wurden
offensichtlich auch von Veland gesteuert.“



Die Elben zogen sich mit ernsten Gesichtern zurück, um sich
zu beraten. Éowyn war ganz blass geworden und sie saß
zusammengesunken auf einem Polsterstuhl. Faramir betrachtete sie
besorgt. Beregond aber fuhr fort, Torlond grimmig anzusehen.

„Wie ging es dann weiter?“, wollte Faramir jedoch besonnen
wissen.



Torlond schluckte und fuhr fort:

„Es stimmt, Hauptmann Gwyndor wurde von mir beeinflusst,
damit ich an den Fürstenhof von Emyn Arnen gelangte. Ich freute
mich schon auf Norfric, da er auch ein Verbündeter von Berenmagor
war. Doch Norfric konnte mich von Anfang an nicht ausstehen. Er war
neidisch darauf, dass ich viel mehr Zaubersprüche als er wusste. Am
meisten ärgerte ihn aber die Sache mit dem Schwert. Allerdings war
er derjenige, welcher den König von Rohan beeinflusste, kurz vor
Euerem Geburtstag in Théodreds Truhe nachzusehen. In der Nacht
Euerer Geburtstagsfeier waren alle Gäste sehr betrunken, und es war
leicht für mich, alle Bewohner des Fürstenhauses in einen tiefen
Schlaf zu versenken. In dieser Nacht ging ich mit der alten
Schriftrolle zum Schwert und sprach den Fluch in der finsteren
Sprache Isengards aus. Es war ein ein schrecklicher Moment, denn im
selben Moment zog ein Gewitter am Nachthimmel auf und ich hatte das
Gefühl, dass mich Dutzende von Geistern umgaben. Eine unglaubliche
Kälte breitete sich in der Halle Eueres Hauses aus und ich verließ
es rasch. Meine Arbeit war getan. Nur Norfric haderte immer noch
mit mir. Ich versprach ihm jedoch, dass er Hasubeorn haben könnte,
wenn unser gemeinsamer Herr Berenmagor am Ziel seiner Wünsche war.
Unterwegs jedoch machte Norfric Probleme. Er konnte es nicht mehr
erwarten, Hasubeorn zu besitzen. Immer wieder bedrängte er mich,
ich solle ein schnelles Ende mit Euch, Herr Faramir, machen. Aber
das war nicht der Wille Berenmagors. Ich wollte nicht gegen den
Willen unseres Herrn verstoßen, also beseitigte ich Norfric.“



„Wie habt Ihr das mit dem Schwert gemacht?“, fragte Faramir
bestürzt.

„Die Schattenwesen gehorchten mir“, erklärte Torlond fast
stolz. „Ich konnte sie mit meinem Gedanken steuern. Mit ihrer Hilfe
konnte ich Norfric töten. Nachdem er aber selbst zu einem
Schattenwesen geworden war, wurde es schwierig.“

„Und in Edoras habt Ihr völlig die Macht über das Schwert
verloren“, ergänzte Celeborn finster.



Torlond starrte den Elben wütend an. Er wirkte plötzlich
verändert. Nicht mehr ängstlich und respektvoll wie vorher. In der
Bibliothek des Hauses war es eiskalt geworden. Fremde Mächte
schienen jetzt in Bruchtal die Oberhand gewonnen zu haben. Ein Ruck
ging durch Torlond Körper und sein Gesichtsausdruck war jetzt
höhnisch und stolz geworden. Ehe die Elben und das Fürstenpaar
eingreifen konnten, murmelte Torlond unheimliche Worte in der
finsteren Sprache.

Niemand konnte sich mehr von der Stelle bewegen, auch die
Elben nicht. Das war die Gelegenheit, auf die Torlond gewartet
hatte.


Eine raffinierte Falle

Torlond sah seine Feinde wie Steinsäulen herumstehen und lachte
grimmig auf. In der Nacht war es ihm im Kerker gelungen, Kontakt
mit Veland herzustellen. Er hatte mit einem Stein, welcher im
Verlies herumlag, Runen in der dunklen Sprache an die Wand gemalt.
Die Runen waren zu einer flammenden Schrift geworden und bald
darauf strömten ungeahnte Kräfte durch Torlonds Körper.



Jetzt war er der Herr hier in Bruchtal und er genoss es, über
seine Feinde zu triumphieren. Allerdings wusste er, dass dieser
Zauber nur kurz halten würde, daher wurde es für ihn Zeit zu
verschwinden. Dieses Mal würden ihn die Elben nicht mehr finden.
Eigentlich war es Velands Wunsch, Faramir zu töten. Aber das
brachte Torlond trotz all seiner Boshaftigkeit nicht übers Herz.
Faramir war immer gut zu ihm gewesen. Dies hatte er auch seinem
Auftraggeber klargemacht. Daher hatte Veland selbst Faramir in
diesen seltsamen Schlaf versetzt.



Torlond verließ das Haus rasch und ging in den Stall zu den
Pferden. Die Tiere waren zum Glück nicht erstarrt. Der Zauber hatte
nur Menschen und Elben gebannt. Torlond suchte sich ein gutes
Elbenpferd aus. Auf Hasubeorn oder Windfola wollte er lieber nicht
reiten. Kurz darauf sprengte er mit einem Schimmel davon. Dank
Velands Hilfe würde er sich dieses Mal nicht mehr im Wald verirren.





Etwa eine Stunde später erwachten die Bewohner Bruchtals aus
ihrer Starre. Bestürzt blickten sich Faramir, Éowyn und die Elben
an. Niemand wusste so richtig, was geschehen war.

„Torlond ist weg“, hauchte Éowyn entsetzt und deutete auf den
leeren Stuhl.

„Er hat mehr Zauberkräfte, als wir angenommen hatten“,
presste Faramir wütend hervor.



Die Elben unterhielten sich leise in einiger Entfernung.
Schließlich wandte sich Celeborn mit ernster Miene an das
Fürstenpaar.

„So etwas ist in Bruchtal noch niemals passiert. Die Macht
Sarumans scheint ungebrochen zu sein. Wir wurden alle arglistig
getäuscht.“

„Wir haben großes Glück gehabt, dass dieser Torlond niemanden
von uns getötet hat“, meldete sich jetzt Beregond zu Wort. „Wie
leicht hätte er unter uns ein Blutbad anrichten können.“

Faramir nickte betreten und Éowyn klammerte sich beunruhigt
an ihm fest.



„Dieser Torlond muss sofort verfolgt werden“, erklärte
Celeborn besorgt. „Man muss ihm unbedingt das Handwerk legen.“

„Ich kann mir vorstellen, dass er sofort zu Veland reitet“,
meldete sich Éowyn aufgeregt zu Wort.

„Ich fürchte, dass er es dieses Mal geschickter anstellt“,
warnte Elrohir. „Er hat ungeahnte Zauberkräfte in sich erweckt und
wir müssen auf der Hut sein. Torlond wird damit rechnen, dass wir
ihn verfolgen.“

Faramir lief nachdenklich in der Halle auf und ab.

„Gibt es denn keinen Zauber der Elben, welcher Torlond
trotzen kann?“



Die Zwillinge blickten sich vielsagend an und begannen dann
leise auf Celeborn einzureden. Éowyn, die neben den Elben stand,
verstand kein Wort. Hilfesuchend drehte sie sich zu Faramir um.
Doch dieser schüttelte den Kopf. Die Elben sprachen ein anderes
Sindarin als die Menschen Gondors.

Schließlich zogen sich die Elben in eines der Gemächer
zurück. Das Fürstenpaar blieb unschlüssig in der Halle stehen.

Beregond, welcher sich die ganze Zeit demütig im Hintergrund
aufgehalten hatte, kam jetzt herbeigelaufen.

„Herr Faramir, warum zögern wir denn noch?“, fragte er
ungeduldig. „Wir lassen hier wertvolle Zeit verstreichen und
Torlond ist wahrscheinlich schon über die Furt des Bruinen
geritten.“

„Du hast doch gehört, was los ist“, meinte Éowyn etwas
unwirsch. „Wir brauchen selbst einen Zauberschutz, sonst könnte uns
Torlond in eine tödliche Falle locken.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Torlond plötzlich ein
mächtiger Zauberer sein soll“, erwiderte Beregond ungläubig. „Er
ist doch nur ein normaler Soldat.“

„Gerade solche unscheinbare Personen sind die Schlimmsten“,
sagte Faramir schief lächelnd. „Auch Saruman wandelte in Rohan und
Dunland in der Gestalt eines gebrechlichen alten Mannes herum, um
die Menschen zu täuschen.“

Beregond schwieg überrascht. Er verschränkte die Arme vor der
Brust und wartete zusammen mit dem Fürstenpaar auf die Rückkehr der
Elben.





Die Zeit verstrich und Éowyn begab sich schließlich müde in
das Schlafgemach zurück, um sich ein wenig auszuruhen. Faramir
jedoch blieb zusammen mit Beregond in der Halle und sie ließen sich
etwas zu essen bringen. Gerade als sie fertig mit ihrem Imbiss
waren, kehrten die Elben zurück. Celeborn hielt das verzauberte
Schwert in der Hand, welches inzwischen nur noch eine harmlose
Waffe war.

Zu seiner Überraschung entdeckte Faramir auf der Schneide
neue Runen. Allerdings war es keine unbekannte Schrift, sondern
Tengwar. Fragend blickte er Celeborn an.

„Wir haben das Schwert mit einem neuen Zauber versehen“,
erklärte der Elbenfürst ernst. „Das Schwert dient nun den guten
Mächten. Allerdings weiß ich nicht, ob der Zauber tatsächlich
wirksam genug sein wird, wenn es zur Konfrontation mit Torlond oder
Veland kommt.“

„Das müssen wir eben ausprobieren“, erwiderte Faramir
gelassen und nahm das Schwert von Celeborn entgegen.

Er schwang es einige Male durch die Luft. Immer noch lag es
gut in seine Hand. Éowyn, welche gerade die Treppe herunterkam,
betrachtete ihn stolz lächelnd. Sie war jetzt wieder guten Mutes,
dass sie Torlond das Handwerk legen konnten.



Eine Stunde später verließ ein großer Reitertrupp Bruchtal.
Das Fürstenpaar wurde nicht nur von seinen Leibwächtern begleitet,
sondern auch von einer Schar Elben, darunter die Zwillinge.






* * *





Torlond war tatsächlich schon ziemlich weit gekommen. Dank
der neuen Kräfte hatte er sich nicht im Wald verirrt, sondern hatte
rasch die Furt des Bruinen erreicht. Er rechnete natürlich damit,
dass man ihn verfolgen würde. Daher wendete er sofort nach der
Überquerung des Flusses einen weiteren, gemeinen Zauber an. Er
murmelte eine kurze Formel und das Wasser des Bruinen stieg an und
der ruhige Fluss verwandelte sich in tosendes Wildwasser. Nun würde
niemand so schnell den Fluss überqueren können. Seine Verfolger
saßen praktisch in der Falle und konnten Bruchtal nicht verlassen.
Mit einem höhnischen Lachen gab er dem Elbenpferd die Sporen und
ritt weiter gen Süden.





Die Verfolger hatten zwei elbische Späher voraus zum Fluss
geschickt. Sie sollten erkunden, ob Torlond den Bruinen bereits
überquert hatte. Faramir und Éowyn schwante Böses, als die Elben
mit besorgten Mienen zurückkehrten.

„Der Fluss ist verwunschen“, erklärte Eluchil, einer der
Kundschafter. „Wir können nicht hinüber.“

Doch Elladan und Elrohir blieben gelassen. Sie tauschten
einige vielsagende Blicke aus.

Vorsichtig ritt die Gruppe Reiter zum Fluss. Beregond fluchte
ärgerlich auf, als er den wild tosenden Bruinen erblickte.

„Das hat uns gerade noch gefehlt“, stöhnte Éowyn auf und ließ
die Schultern hängen.

Nur Faramir blieb ruhig. Mit entschlossener Miene stieg er
aus dem Sattel und ging mit dem Schwert zum Fluss hin.

„Sei vorsichtig, Faramir“, warnte ihn Éowyn besorgt.

Faramir tauchte das Schwert in das Flusswasser und wartete
ab. Die Söhne Elronds blickten sich an und lächelten. Nach einer
Weile begann der Pegel des Flusses tatsächlich zu fallen. Das Tosen
verstummte und der Bruinen konnte schließlich wieder ohne Gefahr
überquert werden. Triumphierend zog Faramir das Schwert aus dem
Fluss.

„Torlond, du hast dich verrechnet“, murmelte er verächtlich
vor sich hin.

„Das wird nicht die einzige Falle sein, die er uns legt“,
meinte Elladan nachdenklich.





* * *







Veland betrachtete die Wolken am Himmel. Sie zogen rasch
dahin. Das gefiel ihm nicht. Es sah so aus, als würde jemand
Einfluss auf das Wetter nehmen. Er dachte an Torlond. Was dieser
junge Soldat tat, beunruhigte ihn. Er war ein wissbegieriger
Schüler gewesen, fast schon zu wissbegierig. Im Gegensatz zu ihm
war Torlond ein Abkömmling dieser Numénorer. Ein unheimliches,
übermenschliches Volk, welches einst nach Gondor gekommen hatte.
Einige von ihnen hatten übersinnliche Gaben. Bis heute gab es den
Gerüchten nach noch Menschen in Gondor, die solche Gaben besaßen.
Velands Nackenhaare sträubten sich, als er daran dachte. Es durfte
nicht soweit kommen, dass Torlond irgendwann mächtiger sein würde
als er selbst. Mit grimmiger Miene ging er zurück in seine Hütte
und warf einige Knöchelchen ins Kaminfeuer. Er murmelte einen
Zauberspruch und er konnte im Schein des Feuers plötzlich sehen, wo
sich Torlond befand.

„Verdammt, er ist auf dem Weg zu mir!“, stieß er verärgert
hervor. „Faramir und die anderen führt auf diese Weise direkt her.
Das muss ich verhindern!“

Wütend holte er mehrere Schriftrollen aus dem Regal und
breitete sie auf dem großen Tisch aus. Er suchte nach einer
Zauberformel, die ihm Torlond und seine Feinde vom Leib hielt.





Ein Craban verriet Torlond, dass seine Verfolger den Bruinen
überquert hatten. Der Verräter konnte kaum glauben, was er da
vernahm. Sofort dachte er fieberhaft an eine weitere Falle. Erst
einmal wollte er seinen Verfolgern ein heftiges Unwetter schicken.
Er streckte seine Hände empor zum Himmel und murmelte Worte in der
dunklen Sprache Sarumans. Die Wolken zogen rasch vom Süden herauf
und verdichteten sich zu einer dunkelgrauen Masse. In der Ferne
grollte der Donner und Blitze zuckten über dem nahen Nebelgebirge.
Torlond grinste böse und ritt rasch weiter, während das Unwetter
nordwärts zog, direkt zu seinen Verfolgern.





Die Elben konnten die Hufsporen von Torlonds Pferd Alagos gut
erkennen. Dazu brauchten sie nicht einmal aus dem Sattel klettern.
Faramir beneidete die Elben um diese Gabe. Sie hatten einfach
schärfere Augen als Menschen. Sie hatten inzwischen den Bruinen
hinter sich gelassen und ritten der Spur Torlonds nach, die nach
Süden führte. Plötzlich zerzauste ein heftiger Windstoß die langen
Haare der Elben und Menschen.

„Ein Sturm zieht auf!“, warnte Elrohir und stieg vom Pferd.

„Das ist kein normales Unwetter“, bemerkte Beregond finster.
„Irgendein Brodem, den dieser menschliche Magier aussendet.“

„Da hast du wohl recht, Beregond“, seufzte Faramir enttäuscht
und stieg ebenfalls vom Pferd.

Der Wind wurde immer heftiger und schon bald peitschte den
Freunden Regen ins Gesicht. Sie hatten kaum Zeit, Schutz zu suchen.
Verzweifelt versuchte Éowyn ihren Mantel mit der Kapuze
überzustreifen, aber der heftige Sturm machte ihr einen Strich
durch die Rechnung. Schon bald waren alle Verfolger klatschnass bis
auf die Haut.

Einer der Elben hatte in der Nähe eine Höhle gefunden und
rief rasch alle herbei.
Torlond und die Orks

Der Sturm tobte eine ganze Weile und den Verfolgern blieb nichts
anderes übrig, als in der Höhle auszuharren. Éowyn merkte, dass sie
sich eine Erkältung zugezogen hatte, denn ihr Hals kratzte und ihre
Nase begann zu laufen. Zitternd wickelte sie sich in die vom Regen
feuchte Decke, welche ihr Faramir überlassen hatte. Er selbst
hockte am Höhleneingang und blickte verärgert mit Elrohir hinaus.
Zum Glück hielt Torlonds Zauber nicht ewig. Nach einigen Stunden
endete das Unwetter nahezu abrupt und die Sonne kam hinter den
rasch wegziehenden Wolken hervor. Erleichtert traten Faramir und
seine Begleiter aus der Höhle. Éowyn nieste heftig und ließ die
wärmende Sonne auf ihr immer noch nasses Haar scheinen.

„Du bist krank“, raunte ihr Faramir besorgt zu. „Du solltest
nicht mehr weiterreiten.“

„So ein kleiner Schnupfen bringt mich schon nicht um“, sagte
Éowyn mit näselnder Stimme, und ging zu ihrem Pferd.

„Wir haben viel Zeit verloren“, seufzte Beregond und blickte
zum Himmel empor. „Die Sonne steht bereits im Westen.“

Während die Menschen sich Sorgen machten und ihrem Ärger
freien Lauf ließen, blieben die Elben eher gelassen.

„Alagos wird nicht lange bei Torlond bleiben“, erklärte
Elladan lächelnd dem Fürstenpaar. „Es ist ein kluges Pferd und wird
versuchen, seinen neuen Herrn bald loszuwerden.“

„Das wäre natürlich sehr günstig für uns“, meinte Faramir
nachdenklich. „Aber jemand, der solch große Zauberkräfte besitzt,
wird sicher in der Lage sein, auch ohne Pferd rasch vorwärts zu
kommen.“




* * *





Torlond war den ganzen Tag auf Alagos Richtung Süden
geritten. Je weiter er sich von Bruchtal entfernte, desto bockiger
wurde das Pferd. Er ärgerte sich, dass er ein Reittier der Elben
ausgesucht hatte. Nachdem er seinen Verfolgern das Unwetter
geschickt hatte, legte er Rast in einem kleinen Tal Eregions ein.
Beinahe wäre ihm dort Alagos davongelaufen. Das Pferd schien
keineswegs müde zu sein. Trotz seiner Zauberkünste war jedoch
Torlon immer noch ein Mensch und er brauchte Schlaf. Er band das
Pferd an den Fesseln zusammen, wie er es von Beregond und Faramir
gelernt hatte, und hoffte, dass es auf diese Weise nicht davonlief.
Es dauerte nicht lange und er schlief in seine Decke gewickelt ein.



Doch am nächsten Morgen gab es ein böses Erwachen, weil
Alagos verschwunden war. Torlond ärgerte sich furchtbar und
verwünschte das Pferd. Jetzt musst er zu Fuß weitergehen.

Sein Blick fiel auf das nahe Nebelgebirge. Plötzlich hatte er
einen Einfall. Jetzt wusste er, wie er wieder zu einem Reittier
kommen konnte. Ganz einfach würde es nicht werden, aber mit Hilfe
seiner neuen Zauberkräfte konnte er vielleicht einiges bewirken.



* * *





Die Verfolger ritten bis tief in die Nacht hinein, um so die
verlorene Zeit aufzuholen. Für die Elben war es kein Problem, auch
in der Dunkelheit die Hufsporen von Alagos zu verfolgen. Es dauerte
nicht lange, und der Rappe kam ihnen entgegengaloppiert. Der Sattel
fehlte ihm und an den Beinen hingen die Reste eines Seils. Elrohir
gelang es mit einigen Befehlen in der Elbensprache das Pferd zum
Stehen zu bringen. Das Fell von Alagos glänzte vor Schweiß und das
arme Tier zitterte vor Anstrengung.

„Er kann uns zu Torlond bringen“, sagte Elrohir aufgekratzt.
„Wie steht es mit Euch, Faramir? Könnt Ihr noch reiten“

Doch Faramir schüttelte bedauernd den Kopf. Er machte sich
Sorgen um Éowyn, die mit einem leichten Fieber kämpfte. Ihre Nase
war ganz rot und sie konnte vor Halsschmerzen kaum noch schlucken.
Die Elben sahen, dass die Fürstin krank war und Elladan verschwand
in einem nahen Wald, um heilende Kräuter zu suchen. Éowyn kroch
fröstelnd in das kleine Zelt, das Beregond und die anderen Soldaten
für sie aufgebaut hatten.



„Brauchst du noch eine Decke, mein Stern?“, fragte Faramir
fürsorglich.

„Aber dann hast du doch keine mehr“, meinte Éowyn beschämt.

„Ich friere nicht“, versicherte er ihr und strich ihr
zärtlich über die heiße Wange. „Und falls doch, habe ich immer noch
meinen Mantel.“

Éowyn ließ es widerstrebend geschehen, dass er die zweite
Decke um sie wickelte. Elladan brachte ihr ein Gefäß mit einer
dampfenden Flüssigkeit.

„Das müsst Ihr trinken, dann geht es Euch morgen früh
besser“, sagte er freundlich. „Aber Vorsicht, es ist ganz heiß.“



Éowyn bedankte sich und nahm das Gefäß in die Hände. Sie
nippte an dem Trank. Er schmeckte nicht schlecht, sogar richtig
aromatisch. Faramir beobachtete sie besorgt. Als sie alles
ausgetrunken hatte, nahm er ihr das Gefäß ab und deckte sie richtig
zu.

Éowyn fühlte jetzt tatsächlich eine bleiernde Müdigkeit und
sie schloß seufzend die Augen. Es dauerte nicht lange und sie war
eingeschlafen. Faramir lächelte erleichtert und verließ das kleine
Zelt wieder.



* * *





Torlond hatte zu Fuß das Nebelgebirge erreicht. Er murmelte
eine Zauberformel in der dunklen Sprache Sarumans und bewegte dabei
die Hände. Vielleicht gelang es ihm tatsächlich, die Orks des
Nebelgebirges herbeizulocken. Wichtiger als die Orks waren ihm
jedoch ihre Reittiere, die großen Warge.

Als die Sonne untergegangen war, kamen sie aus ihren Löchern
gekrochen. Sie hatten Sarumans Worte vernommen und wunderten sich
ein wenig, denn ihnen allen war natürlich bekannt, dass der
Zauberer tot war.



Torlond war unheimlich zumute, als die Orks des
Nebelgebirges, die kleiner und noch hässlicher anzusehen waren als
ihre Verwandten aus Mordor, gegen welche Torlond früher gekämpft
hatte. Mit seltsamen Zischlauten nahten sie sich dem Gondorianer.

„Ein Mensch!“, stieß einer von ihnen mit einer krächzenden
Stimme verächtlich hervor.

Doch Torlond hob beschwichtigend die Hand. Er durfte sich
nicht anmerken lassen, dass er eigentlich große Angst vor diesen
Wesen hatte. Es waren schließlich etwa fünfzig Orks, die mit
Schwertern und Bogen auf ihn zukamen.

„Ich bin hier im Auftrag Sarumans“, erklärte er den Orks.
„Ich brauche euere Hilfe.“

„Saruman ist tot“, sagte einer der Orks, welcher Buglurk
hieß, in Westron.

„Ich bin sein Nachfolger und beherrsche seine Künste“,
erwiderte Torlond kühn. „Wenn ihr mir nicht glaubt, kann ich euch
gerne eine Kostprobe zeigen.“



Mit einer raschen Handbewegung zum Himmel, ließ er eine
dunkle Wolke heranziehen, aus welcher ein greller Blitz kam. Ein
lauter Donnerschlag ließ die Orks zusammenzucken. Einige von ihnen
kreischten mit ihren hässlichen Stimmen auf.

„Wir glauben dir“, rief Buglurk kleinlaut. „Was wünscht der
Meister von uns?“

„Ich brauche ein Reittier“, erklärte der Gondorianer
gelassen. „Überlasst mir einen euerer Warge!“

„Menschen können nicht auf Wargen reiten“, erwiderte Buglurk
mit einem schiefen Grinsen.

„Ich habe die Macht dazu!“, drohte Torlond erzürnt und ließ
einen weiteren Donnerschlag ertönen.

Die Orks kreischten wieder und drängten sich dicht zusammen.
Buglurk trat schließlich wieder nach vorne.

„Wie der Meister wünscht“, sagte er leise.



Der Ork ließ einen Ruf in einer unbekannten, schauderhaft
klingenden Sprache ertönen. Zunächst tat sich nichts, dann kamen
hinter einer Hügelkuppe mehrere Warge heran. Torlond spürte, wie
ein Kloß in seiner Kehle hochstieg. Diese Tiere sahen aus wie
entsetzliche Riesenwölfe. Sie fletschten ihre messerscharfen,
furchterregenden Zähne und schlichen langsam auf Torlond zu. Einer
von ihnen hatte einen Sattel auf seinen Rücken. Buglurk zeigte auf
den Warg mit dem Sattel.

„Das soll dein Reittier sein, Meister.“

Torlond ging mit gemischten Gefühlen zu dem Warg hinüber. Er
murmelte hastig Worte der dunklen Sprache und plötzlich hörte das
Untier auf, die Zähne zu fletschen.

„Na also“, sagte Torlond zu sich selbst und schwang sich
vorsichtig in den Sattel.

Der Warg blieb ruhig stehen und wartete darauf, dass sein
neuer Reiter ihm die Sporen gab.



Die Orks schienen ziemlich beeindruckt zu sein. Sie waren
verstummt und starrten auf Torlond. Lugburk näherte sich noch
einmal dem Menschen.

„Hast du noch Wünsche, Meister?“, fragte er unterwürfig.

„Ich werde von Elben und Menschen verfolgt“, erklärte Torlond
finster. „Haltet sie auf.“

„Elben!“, stieß Lugburk verächtlich hervor und spuckte aus.
„Wir werden alle töten.“

Torlond lächelte schwach. Er war sich ziemlich sicher, dass
die kleine Orkbande nicht viel ausrichten konnte, wenn tatsächlich
halb Bruchtal hinter ihm her war. Aber immerhin würden Faramir und
die Elben eine Zeitlang mit den Orks beschäftigt sein.

Er nickte Lugburk zu und gab dem Warg dann die Sporen. Veland
würde sicherlich Augen machen, wenn er ihn mit diesem Reittier zu
ihm kam.



* * *





Éowyn ging es am nächsten Morgen tatsächlich viel besser. Das
Fieber und die Schwäche waren vorüber, nur die Nase lief noch
etwas. Faramir atmete auf und umarmte glücklich seine Gemahlin, als
sie ihm dies verkündete.

„Wir können sofort weiterreiten“, meinte sie
unternehmungslustig und kroch aus dem Zelt.

Beregond und die Soldaten bereiteten sich gerade ein kleines
Frühstück am Lagerfeuer zu. Sie begrüßten die Fürstin freudig, als
sie wieder so munter vor ihnen stand. Éowyn setzte sich zu den
Soldaten, um mit ihnen zu essen. Faramir unterhielt sich in der
Zwischenzeit mit den Elben.

„Heute nacht waren die Kundschafter unterwegs und verfolgten
die Spuren von Alagos“, berichtete Elrohir besorgt. „Sie entdeckten
eine Stelle, wo Torlond gelagert hat. Von dort aus führten Spuren
bis ins Nebelgebirge.“

„Ins Nebelgebirge?“, wiederholte Faramir erstaunt. „Was will
er denn dort? Das kommt mir höchst seltsam vor.“

„Weiter sind unsere Kundschafter nicht geritten“, fuhr
Elrohir leise fort. „Aber ich habe ein ungutes Gefühl. Torlond
könnte sich Verbündete gesucht haben.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er... .“

Faramir unterbrach sich selbst. Je mehr er darüber
nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Torlond jedes Mittel recht
war, um seine Verfolger abzuschütteln.



Der Fürst ging zu Éowyn und den Soldaten der Weißen Schar
hinüber. Er berichtete ihnen von der neuen Lage.

„Wir müssen uns noch mehr in acht nehmen“, sagte Faramir mit
ernster Miene zu Beregond. „Die Orks des Nebelgebirges sind als
sehr hinterhältig bekannt. Wie leicht könnten wir in einen
Hinterhalt geraten.“

Éowyn presste die Lippen entschlossen zusammen und nickte.
Sie fürchtete die Orks nicht. Ihr Schwert führte sie mit sich. Aber
sie wusste, dass sich Faramir trotzdem Sorgen um sie machte.



Eine halbe Stunde später brachen Menschen und Elben auf. Es
ging tatsächlich Richtung Nebelgebirge. Es blieb ihnen nichts
anderes übrig, als dieser Spur erst einmal zu folgen.

Die Elben waren auf der Hut und immer wieder verließen
verschiedene Späher die Reitergruppe, um die nahe Umgebung zu
erkunden.

Doch die Orks des Nebelgebirges waren verschlagen. Sie
hielten sich bei Tage verborgen und wanderten nur bei Nacht. So
geschah also der Reisegruppe nichts, als sie sich tagsüber dem
Nebelgebirge näherte.



Kurz vor Sonnenuntergang verdunkelte eine graue Wolkenmasse
den Himmel. Die Elben und Menschen hielten dies für ein neues böses
Omen. Torlond schien wieder etwas Abscheuliches im Schilde zu
führen.

Während Faramir das Nachtlager am Fuß des Nebelgebirges
aufschlagen ließ, und alle für einige Momente damit beschäftigt
waren, Pferde abzusatteln, Holz zu sammen und Vorratsbeutel zu
öffnen, erfolgte der heimtückische Angriff der Orks.

Plötzlich zischten Orkpfeile durch die Luft und jeder
versuchte nur noch in Deckung zu kommen.

Faramir, der mit dem Absatteln seines Pferdes beschäftigt
war, sah die tödlichen Pfeile zu spät kommen. Beregond handelte
blitzschnell und warf sich in die Schussbahn. Von zwei Pfeilen in
den Oberkörper getroffen sackte er zusammen. Faramir schleppte den
Bewusstlosen rasch hinter einen Felsen in Sicherheit. Er wusste
nicht, ob Beregond noch lebte. Faramir spürte, wie Tränen über
seine bärtigen Wangen liefen.

„Bleib hier liegen, treuer Freund“, sagte er mit zitternder
Stimme zu Beregond. „Wir vertreiben diese feigen Schurken.“

Dann zog er sein Schwert und lief zurück zum
Kampfplatz.
Bittere Erkenntnis

Faramir fühlte einen ungeheueren Zorn auf die feigen Orks,
welche Beregond so schwer aus dem Hinterhalt verwundet hatten. Die
Orks waren inzwischen aus ihren Verstecken gestürmt und kämpften
mit Elben und Menschen. Faramir erschlug gleich zwei Angreifer
hintereinander, die blindlings auf ihn zugerannt kamen. Er warf
einen kurzen Blick auf Éowyn, die jedoch gut in der Lage war, sich
zu verteidigen. Sie nickte ihm mit einem grimmigen Lächeln zu und
schwang ihr Schwert durch die Luft. Faramir sah, dass noch ein
weiterer seiner Soldaten gefallen war. Die Orks hatten ihm den
Schädel mit ihren seltsamen Keulen eingeschlagen. Die Elben wurden
spielend mit den weit unterlegenen Gegnern aus dem Nebelgebirge
fertig. Es dauerte nicht lange, und die letzten Überlebenden der
Ork-Gruppe ergriffen kreischend die Flucht. Einige Elben verfolgten
sie unerbittlich. Faramir sah ihnen nach. In dieser Nacht würden
sie jedenfalls ihre Ruhe haben.



Schwer atmend ging er zu Beregond hinüber, welcher hinter dem
Felsen lag. Éowyn folgte ihm bestürzt. Sie hatte mitbekommen, dass
der treue Soldat verwundet worden war.

Beregond war nun bei Bewusstsein, was Faramir und Éowyn etwas
hoffnungsvoller stimmte.

Doch die Verletzungen waren sehr schwer. Die beiden
Ork-Pfeile waren ihm in den Brustkorb gedrungen.

„Sei getrost, wir werden dir helfen“, versicherte Faramir ihm
und winkte die anderen Soldaten herbei.

„Turgon ist gefallen und Faron am Arm verwundet“, meldete
Rerlad dienstbeflissen.

Doch als er Beregonds schwere Verwundung erblickte, erschrak
er sehr.

„Schnell, hol Elladan herbei“, zischte Éowyn ihm leise zu.



Auch die Elben wirkten sehr besorgt, als sie Beregonds Wunden
sahen. Faramir nahm die Söhne Elronds kurz beiseite.

„Könnt Ihr Beregond helfen?“, fragte er fast flehend. „Mir
liegt viel daran, dass er wieder genesen wird. Er ist mein
treuester Diener.“

Doch Elladan schüttelte traurig das schöne Haupt.

„Beregonds Wunden sind zu schwer“, erwiderte er bedrückt.
„Ihr wisst selbst, wie gefährlich Verwundungen im Brustraum sind.
Die groben Spitzen der Ork-Pfeile haben Beregonds Rippen
zerschmettert. Vermutlich hat er innere Blutungen. Dagegen können
wir nichts tun.“

„Wollt Ihr es nicht wenigstens versuchen?“ Faramirs Stimme
war belegt und er kämpfte mit den Tränen.

Elladan legte seine Hand auf Faramirs Schulter.

„Wir können nur sein Leiden etwas lindern.“






* * *







Torlond kam ungeheuer schnell mit dem Warg voran. Das Tier
lief flink wie der Wind. Es würde nicht mehr lange dauern und er
würde bei Veland sein. Bis zum Abend hatte er eine große Strecke
zurückgelegt und er schlug am Fluss Gwathló sein Nachtlager auf.
Der Warg ließ sich von ihm nicht anbinden und verschwand sogar
kurzzeitig in einem kleinen Wäldchen. Als er wieder zurückkam, trug
er ein totes Reh zwischen seinen riesigen Zähnen. Torlond lief das
Wasser im Mund zusammen, als er das Reh sah. Ein saftiger
Wildbraten, über dem Lagerfeuer gegrillt, hätte ihm jetzt gemundet.
Aber der Warg knurrte böse, als er in seine Nähe kam.

„Schon gut, ich will dir dein Fressen nicht wegnehmen“,
seufzte Torlond bedrückt und zog etwas Dörrfleisch aus seinem
Vorratsbeutel.



Torlond legte sich nach seinem kärglichen Nachtmahl zum
Schlafen hin in der Gewissheit, dass seine Verfolger wahrscheinlich
gerade mit den Orks zu tun hatten. Das zauberte vor dem Einschlafen
noch ein boshaftes Grinsen auf sein Gesicht.



Doch mitten in der Nacht wurde er von Hufgetrappel geweckt.
Auch der Warg erwachte und stellte sich böse knurrend mit
gesträubtem Fell in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Torlond
zog sein Schwert und überlegte fieberhaft, welchen Zauber er gegen
den möglichen Feind, der da kam, anwenden konnte. Doch zu seiner
Überraschung entpuppte sich der Reiter als Veland, der mit
wutentbrannter Miene zu ihm geritten kam.

„Wie konntest du mich finden?“, fragte Torlond erstaunt und
ließ das Schwert sinken.

Der Warg hörte auf zu knurren, als Veland ihn scharf ansah,
und zog winselnd den Schwanz ein.



Veland glitt rasch vom Pferd und lief auf den ehemaligen
Soldaten schnurstracks zu. Er stieß Torlond unsanft vor die Brust,
so dass dieser fast niederfiel.

„Was bildest du dir überhaupt ein?“, bellte er ihn wütend an.
„Glaubst du, dass du jetzt ein zweiter Saruman bist, nur weil du
ein paar seiner Zauberformeln beherrscht?“

„Ich habe ein Recht, mich vor den Feinden zu retten“,
erwiderte Torlond ärgerlich.

„Aber du hast nicht das Recht, sie zu mir zu führen“, rief
Veland. „Niemand darf erfahren, wo ich mich aufhalte. Ich will in
Ruhe und Frieden leben.“

„Es war nicht mein Einfall, ein gewisses Schwert mit
zerstörerischen Runen zu versehen“, sagte Torlond spöttisch. „Du
hast dich selbst um dein ruhiges Leben damit gebracht. Dachtest du
wirklich, ein berühmter Mann wie Faramir lässt sich so leicht von
einem verzauberten Schwert übertölpeln?“

„Du scheinst immer noch viel Verehrung für deinen ehemaligen
Herrn übrig zu haben“, erwiderte Veland mit einem schiefen Lächeln.
„Dabei vergisst du, dass du für ihn nur noch ein schmutziger
Verräter bist.“



Torlond verschränkte die Arme und betrachtete seinen
einstigen Mentor nachdenklich. Mittlerweile hatte er keine Angst
mehr vor ihm. Er betrachtete sich als genauso mächtig wie Veland.
Veland war ein alter Mann, er selbst jedoch stand in der Blüte
seiner Jahre.



„Du hast Saruman nie persönlich gekannt“, fuhr Veland grimmig
fort. „Einen solch erbärmlichen Wichtigtuer wie dich hätte er
niemals als Schüler geduldet. Du bist nur ein dummer Hagestolz aus
Gondor, der sich auf seine numenorische Herkunft sehr viel
einbildet. Aber ohne Sarumans Schriftrollen wärst du immer noch ein
Nichts, ein kleiner Soldat in Faramirs Weißer Schar, mehr nicht.“



Velands verächtliche Worte, welche dieser ihm förmlich
entgegenschleuderte, erfüllten Torlond mit ungeheueren Zorn. Er war
nicht mehr auf Veland angewiesen. Dieser Mann war eher ein
Hindernis für ihn geworden. Veland war vom Neid zerfressen, so wie
es aussah. Daher packte Torlond seinen ehemaligen Freund an
seiner Tunika und schleuderte ihn wütend dem Warg entgegen.

„Töte ihn!“, befahl er der Wolfsbestie.

Der Warg schien verstanden zu haben und fletschte gierig die
Zähne.

„Nein!“, brüllte Veland entsetzt auf, als sich der Warg ihm
näherte.

Fieberhaft versuchte er das Untier mit einem Zauberspruch zu
bannen. Aber auf die Schnelle fiel ihm nichts passendes ein. Und so
geschah das Unfassbare: der Warg biss Veland zu Tode.

Die lauten Schreie des Mannes hallten durch die Nacht. Als
der Warg fertig mit seinem Opfer war, leckte er sich genüsslich die
scharfen Zähne. Torlond aber stieß die blutigen Überreste Velands
in den Gwathló hinein.

„Weg ist er!“, zischte er grimmig.

Als er wieder zurück zu seiner Decke gehen wollte, war er
jedoch plötzlich umringt von Schattenwesen. Jetzt war guter
Rat teuer.





* * *







Faramir kniete leise seufzend neben Beregond nieder, den man
sanft auf mehrere Decken gebettet hatte. Éowyn wischte sich die
Tränen aus dem Gesicht. Sie drückte Faramirs Hand.

„Es geht zuende mit ihm, sagen sie“, murmelte sie leise.

Der treue Soldat hatte die Augen geschlossen und sein
bärtiges Gesicht wirkte ganz friedlich. Er schien keine Schmerzen
zu leiden. Dafür hatten die Elben gesorgt. Faramir konnte es
einfach nicht fassen, dass Beregond sterben sollte. Er konnte sich
nicht vorstellen, ohne ihn in die Emyn Arnen zurückzukehren.

„Bergil“, sagte Beregond plötzlich mit brüchiger Stimme und
öffnete mühsam die Augen. „Herr Faramir, Ihr werdet es ihm sicher
schonend beibringen. Er ist noch so jung.“

Faramir nickte unter Tränen.

„Mach dir keine Sorgen um deinen Sohn. Ich werde mich um ihn
kümmern. Ihr habt beide so viel für Éowyn und mich getan.“

„Danke“, flüsterte Beregond, dem das Atmen sichtlich schwer
fiel.

„Ich werde dich rächen“, fuhr Faramir leise fort. „Torlond
wird keine ruhige Minute mehr in seinem Leben haben.“

Beregond lächelte leicht, dann verschied er. Éowyn schluchzte
laut auf und fiel in Faramirs Arme, welcher auch heftig zu weinen
begann.

Die Elben gesellten sich mit traurigen Mienen zu den Menschen
und stimmten ein Klagelied in ihrer Sprache an.
Resignation

Faramir war fassungslos über Beregonds Tod. Ihm war es jetzt
gleich, dass sie wertvolle Zeit bei der Verfolgung Torlonds
verloren. Der Verräter hatte sein Ziel erreicht und konnte in Ruhe
seinen Vorsprung ausbauen.

„Wir sollten Beregond beisetzen“, meinte Éowyn einige Stunden
nach dem Tod des treuen Soldaten vorsichtig.

„Ich kann ihn nicht so einfach hier in der Wildnis
verscharren“, sagte Faramir tief bewegt, welcher nicht von der
Seite des Toten weichen wollte.



Elrohir trat zu dem Fürsten von Ithilien und legte ihm die
Hand auf die Schulter.

„Ich werde zwei meiner Krieger mit dem Leichnam nach Bruchtal
schicken. Beregond soll dort auf dem kleinen Friedhof der Dunedain
beigesetzt werden.“

„Das ist wirklich eine große Ehre“, erwiderte Faramir mit
erstickter Stimme und erhob sich nun. „Beregond wäre sicher
sprachlos darüber.“

Ein letztes Mal beugte sich der Fürst nun über Beregond und
küsste ihm die blasse Stirn.

„Lebe wohl, mein Freund. Mögest du nun in eine bessere Welt
hinübergleiten.“



Éowyn und die Soldaten sahen traurig zu, wie Faramir zusammen
mit den Elben Beregond fest in Decken wickelte und den Leichnam
dann auf einem Pferd festbanden. Zwei elbische Krieger ritten
zusammen mit dem Toten kurze Zeit später zurück nach Bruchtal.

„Wir müssen weiter“, sagte Elladan leise zu den Menschen.

Éowyn nickte und ging eilends zu ihrem Pferd. Doch Faramir
zögerte zunächst. Sehr nachdenklich blickte er den Elben nach, die
Beregond zu seiner letzten Ruhestätte brachten.

„Faramir!“, rief Éowyn leise. „Wir warten auf dich!“

Der Fürst nickte finster und setzte sich auf Hasubeorn.






* * *





Torlond beobachtete besorgt, wie die Schattenwesen auf ihn
zuglitten. Er hatte diese Geister oft genug gesehen, wenn sie
Faramir behelligt hatten. Ihn hatten sie in Ruhe gelassen, da er
nicht der Besitzer des Schwertes gewesen war. Aber jetzt kamen sie
aus einem anderen Grund auf ihn zu. Er fragte sich, ob Veland
mächtig genug war, um aus dem Jenseits noch Rache an ihm nehmen zu
können.

Rasch kniete er nieder und ritzte mit seinem Dolch einen
Kreis in den Erdboden. Er sprang selbst in den Kreis hinein.

„Ihr werdet den Kreis nicht betreten, Schattenwesen!“, drohte
er den Geistern. „Sarumans Macht wohnt in mir. In jener Nacht in
Bruchtal bin ich sein Nachfolger geworden. Merke dir das, Veland,
der du wohl unter den Geistern weilst.“



Während sich die Schattenwesen langsam zurückzogen, blieb
eines von ihnen jedoch vor dem Kreis stehen.

„Verschwinde, Veland!“, fuhr Torlond den Geist grimmig an.

„Ich bin Norfric“, erwiderte die schemenhafte Gestalt mit
einer seltsam hohlen Stimme. „Du hast Veland endlich bestraft,
allerdings bist du selbst noch am Leben.“

„Du sollst verschwinden!“, wiederholte der Verräter
beharrlich, doch dieses Mal zitterte seine Stimme leicht, da er
langsam merkte, dass seine Macht Grenzen hatte.

„Um die Schattenwesen zu beherrschen, benötigst du eine
bestimmte Schriftrolle aus Velands Haus“, fuhr Norfric unbeirrt
fort. „Doch dazu musst du erst einmal hingelangen.“

Torlond kauerte in dem Kreis, den er um sich gezogen hatte,
und war ganz still geworden. Norfric hatte recht. Veland hatte
einmal etwas von einer Schriftrolle Sarumans gefaselt, mit welcher
man Geister beherrschen konnte. Es blieb also nichts anderes übrig,
als tatsächlich zu Velands Gehöft zu reiten. Er hoffte, dass die
Geister sein Reittier nicht völlig vertrieben hatten, denn der Warg
war weit und breit nicht zu sehen. Velands Pferd hatte längst die
Flucht ergriffen.





* * *



Die Verfolger Torlonds gönnten sich nur eine kurze Ruhepause
in der Nacht. Bereits nach vier Stunden wollte man schon wieder
aufbrechen.

Faramir sah jedoch die Lage nach Beregond Tod sehr
ernüchtert. Sie hatten Torlond gewaltig unterschätzt. Irgendetwas
war mit ihm während seiner Gefangenschaft in Bruchtal geschehen,
was ihn mächtig hatte werden lassen. Es konnte gut sein, dass noch
mehr Leben geopfert werden mussten, um Torlond und Veland zu
fassen.

Während die Elben es eilig hatten, die Pferde zu satteln, und
auch Éowyn und die Soldaten tapfer aus ihren Decken krochen, obwohl
sie alle noch müde waren, blieb Faramir seltsam ruhig sitzen. Er
wollte Torlond nicht länger jagen. Seine Angst, dass vielleicht
auch Éowyn noch sterben könnte, war einfach zu groß.

„Faramir, wir wollen aufbrechen“, mahnte Elrohir, welcher
merkte, dass der Fürst von Ithilien keine Anstalten machte,
aufzustehen.

„Es hat keinen Zweck mehr“, sagte Faramir bekümmert zu dem
Elben. „Torlond ist zu mächtig geworden. Am Ende ist vielleicht
noch Sarumans Geist in seinen Körper gefahren. Gegen einen Zauberer
kommen wir nicht an. Ich möchte nicht noch mehr von denen, die ich
liebe, verlieren.“

Bei diesen Worten glitt sein Blick besorgt zu Éowyn hinüber,
die gerade Windfola über den Lagerplatz führte.



Der Elb hatte Verständnis für Faramir und er legte seine Hand
auf die Schulter des Menschenfürsten. Éowyn entdeckte jetzt ihren
Gemahl und sie ging mit einem Blick aus dem beinahe Empörung
sprach, zu ihm hin.

„Warum zögerst du, Faramir?“, fragte sie aufgeregt. „Alle
warten auf dich. Rasch, sonst wird Torlonds Vorsprung zu groß!“

„Wir werden ihn nicht weiter verfolgen“, erklärte Faramir
entschlossen.

„Was?“, fragte seine Gemahlin entsetzt. „Du kannst doch jetzt
nicht einfach aufgeben!“



Faramir ergriff Éowyn sanft an der Hand und führte sie ein
wenig abseits vom Lager zum Flussufer hinab.

„Wir werden Torlond nicht länger verfolgen und auch Veland
nicht mehr suchen“, betonte er.

„Aber das ist doch Unsinn!“, meinte Éowyn verständnislos und
löste ihre Hand aus der von Faramir.

Sie ging sogar einige Schritte weg von ihm.

„Beregond wäre sicher dafür, dass wir weitermachen“, fuhr sie
aufgebracht fort. „Außerdem müssen wir Torlond und Veland unbedingt
aufhalten. Wenn wir das nicht tun, werden sie noch mehr Unheil
anrichten.“

„Torlond ist beinahe so mächtig wie Saruman“, sagte Faramir
nachdenklich. „Wir können gegen ihn nichts mehr ausrichten. Wir
haben drei Mitglieder der Weißen Schar verloren, Torlond
eingerechnet. Wer soll noch alles sterben, bis wir klüger werden?
Éowyn, ich habe Angst, dich auch zu verlieren.“

Bei diesen Worten begann seine Stimme zu zittern und er ging
auf sie zu, um sie in seine Arme zu schließen. Doch Éowyn wandte
sich von ihm ab und schlang ihre eigenen Arme um ihren Körper.
Diese abwehrende Haltung war eindeutig.

„Willst du mich beleidigen?“, fragte sie empört. „Du weißt,
wen ich im Ringkrieg besiegt habe. Muss ich dich daran erinnern?
Mit solch einem Emporkömmling wie Torlond werde ich immer noch
fertig.“

„Das weiß ich, mein Stern“, meinte Faramir ernst und trat
ganz nahe neben sie. „Der Hexenkönig war ein mächtiger Gegner, aber
Torlond ist ebenso mächtig und dazu noch hinterhältig. Wir können
ihm im Moment nichts anhaben.“

„Du hast Beregond versprochen, ihn zu rächen“, erinnerte
Éowyn ungehalten ihren Gemahl.

„Er würde nicht wollen, dass wir für ihn sinnlos in den Tod
reiten“, entgegnete Faramir besonnen.

„Aber wir sind schon so weit gekommen“, beharrte die
ehemalige Schildmaid wiederum. „Jetzt aufzugeben, so kurz vor dem
Ziel...“



„Vielleicht gibt es auch einen anderen Weg“, wurde sie
plötzlich von Elrohir unterbrochen.

Das Fürstenpaar drehte sich erstaunt zu dem Elben um.

„Verzeiht, dass ich Euer vertrauliches Gespräch störe“, sagte
der Elb ernst. „Unser Kundschafter hat die Überreste eines
menschlichen Leichnams im Gwathló entdeckt. Ihr müsst Euch das
unbedingt ansehen!“

Faramir und Éowyn vergaßen augenblicklich ihre
Meinungsverschiedenheit und folgten Elrohir gespannt ins Lager.

Der elbische Kundschafter, welcher nicht mit den Freunden
gerastet hatte, sondern eilends der Wargspur weitergefolgt war,
hatte Velands übel zugerichteten Leicham, der flussaufwärts
getrieben war und schließlich im Schilfgras hängengeblieben war, am
Flussufer gefunden.



Der Kundschafter bereitete das Fürstenpaar darauf vor, dass
sich ihnen kein schöner Anblick bieten würde. Faramir betrachtete
zuerst die sterblichen Überreste. Das Gesicht war zwar einigermaßen
intakt, aber er erkannte den Mann nicht. Bedauernd schüttelte den
Kopf. Er hatte zwar insgeheim gehofft, dass es sich um Torlond
handeln würde, aber leider war dies nicht der Fall.

„Ich kenne diesen Mann nicht“, entgegnete er tonlos und
wandte sich ab.

Jetzt trat Éowyn vor und beugte sich über die Leiche.

„Das ist Berenmagor!“, rief sie aufgeregt und drehte sich zu
Faramir um.

„Veland?“, fragte dieser verwundert. „Ist das tatsächlich
Veland?“

„Ja, ich bin mir ganz sicher“, stieß Éowyn mit zitternder
Stimme hervor. „Dieses Gesicht werde ich niemals vergessen. Er ist
zwar um einige Jahre gealtert, doch ich erkenne ihn ganz gewiß.“



„Man kann sich gut vorstellen, was passiert ist“, meinte
Elladan kopfschüttelnd. „Diese beiden Menschen, Veland und Torlond,
sind miteinander in Streit geraten. Veland erkannte offensichtlich,
dass Torlonds Macht zugenommen hat. Und Torlond hat schließlich den
Warg auf seinen einstigen Meister gehetzt.“

Es war eine grausame Vorstellung, aber so schien es
tatsächlich gewesen zu sein.

„Ein Grund mehr, nicht mehr weiterzumachen mit der
Verfolgung“, stellte Faramir mit gesenkter Stimme fest.

Bevor Éowyn wieder einen Einwand erheben konnte, ergriff
Elrohir das Wort.

„Ich sagte bereits vorhin, dass es vielleicht einen anderen
Weg gibt, um Torlond zu stellen. Wenn der Jäger müde wird, den
Fuchs zu jagen, erwartet er ihn an seinem Bau.“

„Was für einen Bau meint Ihr?“, fragte Faramir neugierig.

„Ich spreche von Isengart“, erwiderte der Elb lächelnd. „Für
Torlond dürfte es nicht länger einen Grund geben, zu Velands Haus
zu reiten. Also wird er zum Orthanc reiten und versuchen, seine
Macht noch weiter zu vergrößern. Wir müssen vor ihm dort sein.“

Bei seinen letzten Worten wurde der Elb wieder ernst und
nachdenklich.

„Das ist unmöglich“, seufzte Faramir kopfschüttelnd.

„Doch“, entgegnete Elrohir mit gedämpfter Stimme. „Es gibt
einen geheimen Pfad über das Nebelgebirge, über den Berg Fanuidhol,
welcher direkt in den Fangorn-Wald führt. Am südlichen Ende des
Fangorn liegt Isengart. Wenn wir Glück haben, gewinnen wir dadurch
zwei Tage.“

„Es ist gefährlich“, murmelte Faramir nachdenklich. „Die
alten Bäume im Fangorn sind uns vielleicht nicht wohlgesonnen.“

„Wir werden sehen“, meinte Elladan gelassen. „Wir Elben kamen
mit den Bäumen stets gut zurecht.“



* * *



Torlond kümmerte sich jetzt nicht mehr um seine Verfolger.
Nachdem er die Schattenwesen erst einmal los war, fasste er als
Ziel ins Auge, sich die Schriftrolle zu holen. Er hoffte natürlich,
dass Veland noch mehr solche - für ihn - wertvolle Dinge in seinem
Haus aufbewahrte. Voll Vorfreude sah er sich bereits als Nachfolger
Sarumans, der Isengart zurückeroberte.

Nachdem es ihm gelungen war, den Warg wieder herbeizulocken,
konzentrierte er sich nun ganz darauf, so schnell wie möglich,
Velands Gehöft zu erreichen. Doch er sollte eine böse Überraschung
erleben.
Aufholjagd

Die Gruppe der Elben und Menschen ritt nun nicht mehr südwärts
am Gwathló entlang, sondern nach Osten, Richtung Nebelgebirge.
Schon nach einigen Stunden konnte Faramir den Fanuidhol genau
erkennen. Von den Menschen wurde der Berg „Wolkenkopf“ genannt und
von den Zwergen „Bundushatûr“. Der Berg hatte tatsächlich eine
seltsame Form: der schneebedeckte Gipfel sah wie der
überdimensionaler Kopf eines Fabelwesens aus.

„Müssen wir dort hinauf?“, fragte Éowyns zweifelnd.

„Nicht ganz“, erwiderte Elrohir lächelnd. „Der Gebirgspass
verläuft etwas unterhalb des Gipfels.“

Als die Freunde den Fuß des Berges erreichten, änderte sich
das Wetter. Es wurde kalt und regnerisch. Jedoch merkten sie
schnell, dass dies eine natürliche Erscheinung war und kein
Unwetter, das von Torlond geschickt worden war.

„Wir müssen uns in acht nehmen vor den Crebain“, warnte
Elladan seine Begleiter. „Meine Kundschafter suchen bereits den
Himmel nach ihnen ab. Wenn sie Torlond unseren neuen Plan verraten,
dürften wir bald ernsthafte Probleme bekommen.“

Faramir blickte finster zum Himmel empor. Er hatte keine
Lust, ein ähnliches Fiasko zu erleben, wie seinerzeit die
Ringgemeinschaft am Caradhras. Die ehemaligen Gefährten hatten ihm
einmal das schreckliche Erlebnis erzählt. Für Torlond war es
sicherlich kein Problem, seinen Verfolgern ein Unwetter dieser
Größenordnung zu schicken.



Als der Regen stärker wurde, rastete man sogleich am Fuße des
Berges. Die Elbenkundschafter hatten mehrere kleine Grotten
entdeckt, wo man trocken übernachten konnte. In eine von den
Grotten begaben sich Faramir und Éowyn. Fürsorglich breitete der
Fürst seine Schlafdecke aus und bot seiner Gemahlin an, es sich
darauf bequem zu machen.

„Dir ist doch bestimmt auch kalt“, meinte Éowyn lächelnd.
„Willst du dich nicht zu mir legen?"

Faramir war freute sich sehr über diese Aufforderung, denn
die Meinungsverschiedenheit zwischen ihm und seiner Gemahlin hatte
ihm doch ziemlich zu schaffen gemacht.

Er legte seinen warmen Reisemantel ab und setzte sich auf die
Decke. Éowyn nahm neben ihm Platz und schmiegte sich an ihn.

„Wir sind jetzt schon lange unterwegs“, murmelte sie vor sich
hin, während sie ihr langes, schweres Haar zur Seite schob, um
einen Zopf daraus zu flechten. „Wer hätte das gedacht, dass uns
unsere Reise auch nach Isengart führen würde.“

„Noch sind wir ja nicht dort“, sagte Faramir leise, während
er ihren bloßen Nacken streichelte.

Éowyn hielt glücklich seufzend inne, als ihr Gemahl begann,
sie am Nacken und am Hals zu küssen.







Während das Fürstenpaar von Ithilien Zärtlichkeiten
austauschte, trieb Torlond unbarmharzig sein Reittier voran. Obwohl
der Warg groß und kräftig war, schien er nicht unermüdlich zu sein.
Die Pforte von Rohan war bereits in Sichtweite und Torlond wusste,
dass es jetzt nicht mehr weit zu Velands Gehöft war. Den Weg
dorthin kannte er gut. Doch jetzt war es fast ganz dunkel und
der Warg brauchte eine Pause und Futter. Torlond entdeckte
die Lichter eines Bauernhof, welcher bereits auf rohirrischen Boden
lag. Sein Magen knurrte, als er daran dachte, dass diese Bauern
vielleicht gerade ihr Nachtmahl einnahmen. Torlond lenkte den Warg
vorsichtig in die Nähe der menschlichen Behausung. Der Bauernhof
war recht klein und es gab nur zwei Gebäude: ein Wohnhaus und einen
mittelgroßen Stall. Torlond hatte nicht vor, die Bauern um Essen zu
bitten. Sicher würden diese Leute Angst vor dem Warg haben und das
Tier vertreiben. Daher gab es nur eine Möglichkeit, um sich und den
Warg zu versorgen.



Torlond führte den Warg am Zaumzeug vorsichtig durch das
kleine Getreidefeld, welches zu dem Hof gehörte.

„Geh ruhig in den Stall und hol dir Futter“, sagte er seinem
Reittier leise. „Da gibt es sicher feiste Hühner und Ziegen.“

Das ließ sich der Warg nicht zweimal sagen und er sprang
knurrend auf den Stall zu. Mit einem kräftigen Ruck hatte er die
Holztür aufgestoßen. Torlond hörte drinnend wildes Gegacker und
Geblöke. Er grinste, weil er recht mit seiner Vermutung gehabt
hatte. Der Lärm im Stall wurde lauter und jetzt wurde die Tür des
Wohnhauses aufgerissen. Der Bauer, ein kräftiger Rohir mit langen
blonden Locken, stürmte mit einer Axt in der Hand heraus.

„Hol dir auch eine Waffe, Marach!“, rief er einem
halbwüchsigen Knaben zu, welcher offensichtlich sein Sohn war.

Torlond bedauerte es fast, die beiden ahnungslosen Männer
töten zu müssen. Er schritt aus dem Weizenfeld und stellte sich vor
die Rohirrim hin. Ein Spruch genügte, und die Bauern konnten sich
nicht mehr bewegen. Torlond hatte den gleichen Zauber angewendet
wie in Bruchtal.

Der Warg kam jetzt mit blutigem Maul aus dem Stall getrottet.
Er hatte sich anscheinend sattgefressen. Einige Federn hingen noch
in seinem Fell.

„Töte die beiden hier!“, befahl Torlond dem Untier.



Der ehemalige Soldat ging ins Haus, denn er wollte nicht
unbedingt zusehen, wie der Warg den braven Bauern den Garaus
machte. Als Torlond den einzigen Wohnraum des Hauses betrat, sah er
den Rest der Familie, eine blonde Frau und ein kleines Mädchen am
Tisch sitzen. Sie waren auch durch den Zauber erstarrt. Auf dem
Tisch standen Butter, Käse, weißes Brot und Milch. Torlond hatte
großen Hunger und fing sofort an zu essen. Als er einigermaßen satt
war, stopfte er seinen Vorratsbeutel noch mit Lebensmittel voll und
verließ dann mit einem kalten Lächelnd das Haus. Er drehte sich
noch einmal um und machte eine Handbewegung. Sofort fing das
Strohdach Feuer. Die Frau und ihre Tochter würden hilflos
verbrennen. Torlond rief den Warg zu sich und versuchte möglichst
nicht darauf zu achten, was aus dem Bauern und seinem Sohn geworden
war. In einiger Entfernung wollte Torlond sein Nachtlager
aufschlagen.




* * *





Der Aufstieg zum Fanoidhol war nicht einfach. Der Pfad war
schmal, steil und von Geröll bedeckt. Als eines der Pferde
ausrutschte und fast stürzte, beschlossen die Freunde, von nun an
zu Fuß weiterzugehen und die Reittiere vorsichtig zu führen. Je
höher sie kamen, desto kälter und ungastlicher wurde das Wetter.
Teilweise mischten sich Schneeflocken in den Regen. Faramir drehte
sich immer wieder besorgt zu Éowyn um. Doch die ehemalige Schilmaid
hielt tapfer mit. Der kalte Eisregen, welcher wie tausend Nadeln in
die Gesichter der Menschen und Elben stach, wollte einfach nicht
aufhören. Gerade als Faramir den Verdacht hegte, dass vielleicht
doch Torlond seine Hand im Spiel hatte, ließ das Unwetter
allmählich nach. Sie waren weit gekommen: der Gipfel des Fanoidhol
lag zum Greifen nahe vor ihnen, doch die Elben stiegen jetzt nicht
weiter hoch, sondern folgten dem Pfad, welcher unterhalb des
„Wolkenkopfes“ weiterführte. Sie ließen den Gipfel hinter sich und
langsam begann der Abstieg vom Fanoidhol auf der anderen Seite des
Berges. Unter ihnen lag der Fangorn im Nebel und Faramir glaubte
bereits in der Ferne den Orthanc zu sehen, welcher wie ein
drohender Finger hinter den Bäumen hervorragte.



Auf einem Felsplateau wurde erneut ein Nachtlager
aufgeschlagen. Die Elben teilten Lembas an ihre menschlichen
Begleiter aus. Faramir und Éowyn waren sehr überrascht darüber,
denn sie hatten nicht erwartet, dass es dieses Gebäck noch in
Mittelerde nach Galadriels Scheiden gab. Das Elbenbrot war
sogar in Mallornblätter eingewickelt. 

„Es ist das letzte Brot, dass in Lothlórien hergestellt
wurde“, erklärte Elladan mit einem Hauch von Wehmut in der Stimme.
„Unsere Großmutter schenkte es uns, bevor sie in den Westen
segelte. Wir wollten es für eine besondere Reise aufheben und ich
denke, dass es richtig war, das Lembas auf diesen ungewissen Pfad
mitzunehmen. Kostet nun das Brot der Elben zum ersten und letzten
Male in Euerem Leben, meine Freunde.“



Das ließ sich das Fürstenpaar nicht zweimal sagen und mit
einem Lächeln im Gesicht bissen sie von den Lembasfladen ab, welche
ihnen von den Elben gereicht wurden.

„So etwas Köstliches habe ich noch nie gegessen“, sagte Éowyn
erstaunt und betrachtete das Lembas in ihrer Hand, welches
eigentlich ganz unscheinbar aussah.

Faramir kaute genüsslich und ließ den Geschmack auf der Zunge
zergehen. Doch zugleich spürte er auch das plötzliche
Sättigungsgefühl in seinem Magen. Er legte das Brot zurück in das
Mallornblatt. Auch Éowyn konnte nicht mehr weiteressen.

„Ich bin völlig satt“, sagte sie erstaunt und betrachtete das
angebissene Lembas in ihrer Hand.

Die Elben wirkten amüsiert über die Reaktion der Menschen.
Auch die Soldaten des Fürstenpaares durften von dem Lembas kosten
und waren ähnlich schnell satt wie das Fürstenpaar.

„Hebt das Lembas gut auf“, mahnte Elrohir. „Es gibt Euch die
Kraft, welche Ihr gegen Torlond noch brauchen werdet.“





* * *



Torlond wurde durch den Regen wach, welcher vom Norden her
zur Pforte Rohans gezogen war. Leicht ärgerlich murmelte er eine
Zauberformel und schon verzogen sich die Wolken. Doch das änderte
nichts an der Tatsache, dass er fast nass bis auf die Haut geworden
war. Er hatte keine Wechselkleidung dabei. Bekleidet war er immer
noch mit der Soldatentracht aus Gondor. Die eiserne Rüstung trug er
nicht mehr, aber immer noch das lästige Kettenhemd, welches ihm
auch als Schutz diente. Aber vielleicht brauchte er es nicht mehr,
wenn er in Velands Gehöft angekommen war. Durch die Schriftrollen
würde er der mächtigste Zauberer von ganz Mittelerde werden.
Saruman und Gandalf gab es nicht mehr.

Wie gut, dass dieser Gandalf Mittelerde für immer verlassen
hat, dachte Torlond grinsend bei sich, während er in den Sattel des
Wargs stieg.

Mit diebischer Vorfreude ritt er nun den schmalen Pfad durch
die Grasebene entlang, welcher zu Velands Gehöft führte. Ein Craban
kam schnarrend herangeflogen und setzte sich auf einen einsamen
Hulstbaum. Es war wie eine Art Warnung für Torlond, doch dieser
konnte einfach nicht glauben, was ihm der schwarze Vogel mitteilen
wollte.

Stattdessen trieb er den Warg ungeduldig voran. Er wollte
jetzt endlich das Haus erreichen. Ein merkwürdiger Geruch lag in
der Luft, als er in das kleine Tal einbog, in welchem das Gehöft
lag. Der Warg blieb knurrend stehen.

„Was ist mit dir, Warg?“, fragte Torlond mürrisch. „Du sollst
weitergehen.“

Das Untier setzte sich unwillig wieder in Bewegung.



Endlich kam das Gehöft Velands in Sicht, oder besser gesagt,
das, was davon übrig war: es war bis auf die Grundmauern
niedergebrannt.

„Nein!“, schrie Torlond entsetzt auf. „Das darf nicht wahr
sein!“

Rasch sprang er von dem Warg herab und lief zu den rauchenden
Trümmern der Hütte. Er hoffte, noch die eine oder andere
Schriftrolle retten zu können, obwohl er tief im Inneren wusste,
dass das unmöglich war. Der Warg jedoch nahte sich der verbrannten
Hütte nicht. Er blieb mit gesträubtem Fell stehen und knurrte
wieder. Eine Schar Crebain kreiste am Himmel über der rauchenden
Ruine. Ihre Schreie enthielten eine Warnung, doch Torlond war viel
zu entsetzt, um darauf zu achten. Mit Tränen der Wut in den Augen
stocherte er in den Trümmern herum und verbrannte sich sogar dabei
fast die Hände. Auf diese Weise entging ihm der Dunländer, welcher
im nahen Gebüsch lauerte und einen Pfeil auf die Sehne seines
Bogens legte.
Entscheidung am Orthanc

Der Warg kam dem Dunländer in letzter Sekunde in die Quere: ehe
der Pfeil den Bogen verlassen konnte, war das Untier auf den
Menschen gesprungen und hatte ihn zu Tode gebissen. Torlond
erbleichte, als er sah, dass ihm sein Reittier gerade das Leben
gerettet hatte.

„Was machen diese verdammten Dunländer hier?“, stieß er
erstaunt und wütend zugleich hervor.

„Bring mir einen von ihnen lebend!“, forderte er den Warg
auf.

Das große Biest legte seinen Kopf schief und schaute ihn mit
seinen hässlichen, gelben Augen finster an. Er stieß kurz ein
lautes Fauchen hervor und verschwand dann in den nahen Büschen.
Torlond aber wurde jetzt vorsichtiger. Er verbarg sich zwischen den
Trümmern des Hauses und wartete auf die Rückkehr des Wargs.

Es dauerte nicht lange und der Warg kam zurück. Mit sich
schleifte er einen schreienden Menschen, dessen rechtes Bein er in
seinem Maul trug. Es handelte sich um einen Dunländer. Diese
Menschen waren primitiver als die Rohirrim und trugen schlechte
Kleidung. Das Gesicht des Mannes schmutzig und seine Augen
funkelten wild, als ihn der Warg losließ.



Torlond zog sein Schwert und bedrohte den Dunländer.

„Bist du einer von denen, die das Haus von Veland angezündet
haben?“, fragte er zornig.

Der Dunländer entblößte zwei Reihen fauliger Zähne, deren
Anblick bei Torlond Ekel auslöste.

„Veland ist ein Lügner!“, fauchte der Dunländer mit tiefer,
kehliger Stimme. „Er hat uns Hilfe versprochen, stattdessen
schickte er uns Warge, die unsere Kinder geraubt und gefressen
haben.“

Torlond konnte sich jetzt alles zusammenreimen: Veland wollte
die Dunländer unterdrücken und sie hatten sich dafür gerächt, indem
sie sein Gehöft angezündet hatten.

„Habt ihr sein Haus ausgeraubt, bevor ihr es abgefackelt
habt?“, wollte Torlond ungeduldig wissen.

Der Dunländer schüttelte entsetzt den Kopf.

„Nein, wir haben alles verbrannt. Veland bewahrte böse Worte
in seinem Haus auf.“

Torlond wusste, was er damit meinte. Die Schriftrollen waren
also für immer verloren.

„Ihr seid solche Taugenichtse!“, fuhr er den Dunländer an.
„Die Schriften wären so wichtig für mich gewesen!“

„Dann musst du zum Orthanc gehen“, meinte der Dunländer
gelassen. „Dort gibt es noch viele der bösen Worte Sarumans.“

Torlond hatte genug gehört und er brauchte den Mann nicht
mehr. Er gab dem Warg einen Wink. Das Geschrei des Dunländers
hielt nicht lange an. Der Warg leckte sich genüsslich über die
lange Schnauze und trottete nach erledigter Arbeit zu Torlond
hinüber.

„Wir müssen zum Orthanc, mein Freund“, meinte dieser seufzend
und warf einen angeekelten Blick auf den toten Dunländer.








* * *







Die Gruppe der Menschen und Elben erreichten am Mittag des
nächsten Tages den Fangornwald. Die riesigen Bäume ragten
bedrohlich in die Höhe und ihre mächtigen Zweige versperrten immer
wieder den Weg. Faramir und Éowyn war es nicht wohl zumute, hier
durchzureiten. Doch die Elben wirkten heiter und gelassen. Schon
bald stimmten sie ein Lied an und plötzlich erschien der mächtige,
alte Wald freundlicher. Die Bäume wirkten nun nicht mehr
feindselig, sondern fast einladend breiteten sie ihre Zweige am
Wegesrand aus.

„Homm homm, junger Meister Elrohir!“, rief auf einmal eine
unglaublich tiefe Stimme.



Erstaunt drehte das Fürstenpaar sich um und sah, wie einer
der Bäume sich auf die Reiter zubewegte. Beim näheren Hinsehen
jedoch erkannten sie, dass es sich um keinen Baum, sondern um einen
Ent handelte. Baumbarts verwittertes Gesicht und sein Bart sahen
aus wie alte Baumrinde, doch seine Augen funkelten wie die eines
Menschen. Seine knorrigen Arme und Beine wirkten wie große Äste und
es sah wirklich merkwürdig aus, wie er sich fortbewegte. Er
begrüßte die Elben wie alte, liebgewonnene Freunde und wurde dann
auch auf deren Begleiter aus Gondor aufmerksam.

„Das ist also der berühmte Baumbart“, raunte Éowyn ihrem
Gemahl verwundert zu.

„Burarum, da sind Menschen!“, rief er erstaunt aus. „Lange
habe ich keine von euch mehr hier gesehen. Was führt euch hierher?“

„Wir müssen so schnell wie möglich nach Isengart“, erklärte
Faramir, welcher angesichts der langen Unterhaltung zwischen
Baumbart und dem Ent etwas ungeduldig wurde.

„Nicht so hastig, mein junger Freund“, meinte Baumbart
gelassen. „Wir haben viel Zeit.“

Faramir warf den Elben einen hilflosen Blick zu. Doch diese
blieben ganz ruhig und lächelten dem Fürsten aufmunternd zu.

„Menschen und Hobbits sind immer in Eile, hum hom“, meinte
Baumbart und schüttelte seinen mit kleinen Ästen behaarten Kopf, so
dass es laut raschelte.

„Wir müssen weiter“, flüsterte Faramir Elladan mahnend zu.
„Vielleicht ist auf dem Rückweg Zeit für ein längeres Treffen mit
Baumbart.“

„Keine Sorge, Faramir“, erwiderte Elladan fröhlich. „Der
Orthanc liegt bereits ganz nahe. Wir können ganz beruhigt sein.“

„Aber Torlond darf nicht vor uns dort sein“, drängte nun auch
Éowyn besorgt.

Die Elben spürten die wachsende Ungeduld ihrer menschlichen
Begleiter und sie verabschiedeten sich schweren Herzens von
Baumbart.



* * *





Torlond trieb den Warg unbarmherzig voran. Schon bald
erreichte er die Talsenke, in welcher Isengart lag. Das einstige
Reich Sarumans war jetzt ein begrünter Garten mit einem kleinen
Stausee rings um den immer noch finster wirkenden Orthanc, welcher
das einzige Überbleibsel von Sarumans Herrschaft war. Torlond stieg
mit einem leisen Fluch auf den Lippen am Ufer des Stausees vom
Warg. Vorsichtig begann er durch das kniehohe Wasser zu waten. Als
es tiefer wurde, senkte er mit einem Zauberspruch den Wasserstand.
Frohlockend erreichte er das Tor des dunklen Turmes mit seinen
drohenden Zacken an der Spitze. Doch das Tor ließ sich nicht
öffnen, auch nicht mit der Anwendung von Zauberformeln.

„Das war Gandalfs Werk!“, stieß Torlond grimmig hervor. „Der
alte Narr hat das Tor mit weißer Magie versiegelt.“

Es musste noch einen anderen Weg geben, in den Orthanc zu
kommen. Er trat einige Schritte ins Wasser zurück und blickte nach
oben. Ein Zauberspruch genügte und plötzlich baumelte ein Seil vor
seiner Nase. Mit diesem konnte er leicht den Turm hinaufklettern
und in eines der Fenster hineinschlüpfen. Gerade als er nach dem
Seil greifen wollte, hörte er Hufgetrappel jenseites des Stausees.
Ärgerlich fluchend drehte sich Torlond um und erblickte seine
Verfolger. Bevor er einen Zauber anwenden konnte, kam der Warg auf
die Menschen und Elben wütend zugesprungen.



Faramir und seine Soldaten waren ein wenig vorausgeritten.
Éowyn war auf Wunsch ihres Gemahls bei den Elben geblieben.

„Da vorne ist er, Herr Faramir!“, rief Turgon, einer von
Faramirs Männern, aufgeregt, als sie an den Stausee von Isengart
kamen.

„Wir sind fast zu spät gekommen“, murmelte Faramir finster.

In diesem Moment ertönte ein lautes Fauchen und Knurren. Die
Pferde scheuten und die Soldaten fielen zu Boden, nur Faramir
gelang es, auf Hasubeorn sitzen zu bleiben. Ein riesiger Warg kam
herangeeilt. Der Fürst von Ithilien hatte solch ein Untier noch nie
aus der Nähe gesehen. Mutig zog er sein Schwert, das nun nicht mehr
die Runen Sarumans, sondern die der Elben trug. Der Warg ließ sich
jedoch von dem Schwert nicht einschüchtern und griff Faramir direkt
an. Er stieß gegen Hasubeorn und nun konnte sich Faramir nicht mehr
auf dem Rücken des grauen Hengstes halten. Es gelang ihm aber, sich
geschickt abzurollen, so dass er rasch wieder auf die Beine kam.
Der Warg sprang ihn unvermittelt an und Faramir rammte ihm im
letzten Moment das Schwert bis zum Heft in die Brust. Sterbend sank
der Warg zu Boden und ließ ein letztes schauriges Heulen ertönen.

„Nein!“, rief Torlond entsetzt, welcher den Kampf aus der
Ferne verfolgt hatte.

Er war zu weit entfernt, um Faramir mit einem Zauberspruch
das Handwerk zu legen.

„Gib auf, Torlond!“, rief der Fürst nun mit lauter Stimme
über den See.

„Niemals“, stieß der Verräter grimmig hervor. „Ich bin so nah
am Ziel. Ich werde bald der mächtigste Zauberer Mittelerdes sein.“



Faramir ließ sich von einem der Soldaten Pfeil und Bogen
geben. Er war ein guter Schütze.

„Er ist wahrscheinlich zu weit entfernt, aber ich werde es
probieren“, murmelte Faramir vor sich hin.

Der erste Pfeil fiel wirkungslos vor dem Orthanc ins Wasser.

„Ihr müsst schon ein wenig näher kommen, Herr Faramir“,
frohlockte Torlond und kletterte weiter am Seil nach oben.

Faramir warf ihm einen grimmigen Blick zu und betrat
vorsichtig den Stausee. Das Wasser war nicht tief.

„Vorsicht!“, warnte einer der Soldaten. „Wenn Ihr zu nahe
kommt, wird er wieder seine Zauberkünste anwenden.“

„Ich weiß“, sagte Faramir finster. „Aber vielleicht ist er
durch das Klettern zu sehr abgelenkt, um zu zaubern.“

Torlond bekam mit, dass Faramir sich näherte und er schwang
sich auf einen Mauersims.

„Das war ein Fehler von Euch“, sagte er leise zu sich selbst
und murmelte einen Zauberspruch.

Faramir wurde unter Wasser gerissen, bevor er einen weiteren
Pfeil auf Torlond schießen konnte.

„Nein!“, schrie Éowyn entsetzt auf, die in diesem Moment mit
den Elben ankam.



Einige Elben und die Soldaten sprangen ins Wasser, um Faramir
zu helfen. Torlond aber lachte höhnisch.

„Ihr werdet ihn niemals finden“, rief er zu ihnen hinüber.

Während Torlond seine Feinde verspottete, näherte sich leise
eine riesige Gestalt dem Orthanc von der anderen Seite. Eine große
Pranke, welche wie ein gewaltiger Ast aussah, umschloss Torlond
Körper und schleuderte diesen davon, als ob es sich um ein lästiges
Insekt handele. Torlond prallte auf einen Felsen am Rande des
Stausees und zerschmettert versank sein Körper im Wasser.

Jetzt tauchte auch plötzlich Faramir wieder im Wasser auf. Er
prustete und schnappte nach Luft.

„Dieser Mistkerl“, japste er. „Ich wurde von einer
unsichtbaren Kraft in die Tiefe gezogen.“

Die Elben und die Soldaten halfen ihm aus dem Wasser. Éowyn
schloß ihn glücklich in die Arme. Es war noch einmal alles
gutgegangen.

Baumbart kam langsam zu den Freunden gestapft.

„Humm homm, Isengart wird nicht erneut von falschen Zauberern
heimgesucht werden“, verkündete er triumphierend.

„Da seht!“, rief Elrohir plötzlich und deutete auf die Stelle
im See, wo Torlonds Körper versunken war.



Ein Heer von Schattenwesen schwebte über den See. Es schien
auf etwas zu warten. Nach kurzer Zeit stieg eine durchscheinende
Gestalt aus dem Wasser.

„Du gehörst jetzt für immer zu uns“, flüsterten die
Schattenwesen und packten die Gestalt.

„Nein!“, schrie Torlonds Geist flehend.

Doch die Wesen nahmen ihn mit sich und alsbald löste sich
alles in Luft auf.



„Das ist die gerechte Strafe für diesen Mann“, meinte Faramir
seufzend und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

„Die Schattenwesen müssen bis ans Ende aller Tage auf
Mittelerde wandeln und werden niemals Ruhe finden“, sagte Elladan
leise. „Ihr aber werdet niemals wieder von ihnen behelligt werden.
Sie werden ihr Dasein in den dunkelsten Ecken des Nebelgebirges
fristen, bis alle Zeit aufgebraucht ist und sich diese Welt
erneuert.“

Faramir ging zu Baumbart und bedankte sich bei ihm.
Schließlich hatte ihm der Ent das Leben gerettet.



Eines aber wollte das Fürstenpaar noch wissen, bevor alle
Isengart gemeinsam verließen: ob es im Orthanc tatsächlich noch
Zauberbücher und Schriften von Saruman gab.

„Nein, die gibt es nicht“, erklärte Baumbart gutgelaunt. „Der
junge Meister Gandalf war kurz vor seinem Weggang aus Mittelerde
noch hier und hat den Orthanc von Sarumans Erbe gereinigt. Es liegt
hier nicht einmal ein Staubkörnchen herum, das von Saruman stammen
könnte. Borarum!“

Erleichtert lächelten sich Faramir und Éowyn an. Das
aufregende Abenteuer, welches mit einem verzauberten Schwert
angefangen hatte und sie quer durch Mittelerde geführt hatte, war
nun gut ausgegangen.
Epilog

Nach einem herzlichen Abschied von Baumbart ritten Faramir,
Éowyn und die Elben zur Pforte Rohans. Bis dahin wollten die Elben
das Fürstenpaar und die Soldaten begleiten. Unterwegs stießen sie
auf die niedergebrannte Hütte Velands. Die Elben entdeckten
rechtzeitig die Dunländer, welche immer noch in der Gegend
herumstreunten und vertrieben diese mit Pfeilen. Éowyn atmete auf,
als die Kerle nicht mehr zu sehen waren. Diese halbwilden Menschen
waren ihm unheimlich.

Faramir war derweil vom Pferd gestiegen und betrachtete die
verkohlten Reste von Velands Gehöft. Seine Gemahlin trat zu ihm.

„Das war der Grund, warum Torlond zum Orthanc geritten ist“,
flüsterte sie. „Die Elben haben es vorausgeahnt.“

Faramir nahm Éowyn zärtlich in seine Arme. Sie hatten großes
Glück gehabt, dieses Abenteuer am Ende doch unbeschadet überstanden
zu haben. Der Verlust Beregonds war schmerzlich genug.

„Der ganze Spuk ist nun vorbei. Es gibt keine falschen
Zauberer mehr, die Mittelerde unsicher machen“, murmelte Faramir
und küsste Éowyn aufs Haar.





Aus der Ferne krächzte ein Craban, welcher auf dem Wipfel
einer nahen Tanne saß. Éowyn schauderte, als den Ruf des schwarzen
Vogels hörte. Doch der Vogel flog alsbald auf und erhob sich in die
Lüfte, bis er nicht mehr zu sehen war. Er würde niemanden mehr
interessante Nachrichten bringen.

„Komm, lass uns weiterreiten“, sagte Faramir sanft zu seiner
Gemahlin und ergriff ihre Hand.

Hasubeorn scharrte schon ungeduldig mit den Hufen. Der graue
Hengst war längst ein treuer Begleiter des Fürsten geworden.
Die Elben hatten sich bereits wieder auf ihre Pferde gesetzt.
Die Soldaten Faramirs stocherten noch ein wenig in den Trümmern des
Hauses herum. Doch nach einem kurzen Wink folgten sie Faramir.



Einen Tag später erreichten die Reiter die Pforte Rohans.
Bevor sich Menschen und Elben voneinander verabschieden konnten,
berichteten die elbischen Kundschafter von dem überfallenen
Bauernhof.

„Ein Warg hat zwei Menschen getötet“, erzählten die Elben
erschüttert.

„Das war Torlonds Werk“, meinte Faramir mit rauer Stimme.
„Lasst uns hinreiten und die armen Leute begraben.“

Die Elben begleiteten Faramir und seine Leute zu den Resten
des Bauernhofes.

„Das sieht schlimm aus“, stieß Éowyn entsetzt hervor. „Sicher
hat Torlond auch Frauen und Kinder getötet.“



Der Anblick des Bauern und seines Sohnes, welche von dem Warg
gerissen worden waren, war schrecklich. Faramir wollte nicht, dass
Éowyn dieses schreckliche Bild sah, doch sie bestand darauf und
riss sich von seiner Hand los. Im Ringkrieg hatte sie auch viele
Tote gesehen, doch als sie die vom Warg gerissenen Bauern sah,
musste sie doch schlucken. Rasch hielt sie sich ein Tuch vor den
Mund. Die Leichen verwesten bereits stark. Faramirs Soldaten hoben
eilends Gräber für die Toten aus.

Derweil lief Faramir mit einem leisen Seufzen um das
verbrannte Haus herum.

„Mama, da sind Leute!“, rief plötzlich ein kleines Mädchen,
welches aus einem Gebüsch in der Nähe zu krabbeln versuchte.

„Bleib hier, Hrothrud!“, rief die Mutter ängstlich.

„Wir sind Freunde“, sagte Faramir ruhig zu der Frau. „Ihr
habt nichts mehr zu befürchten.“

Erleichtert krochen Mutter und Tochter aus den Büschen. Beide
hatten Brandwunden an den Händen und im Gesicht.

„Wir wurden überfallen“, erklärte die Frau mit bebender
Stimme. „Es war ein fremdländischer Soldat mit einem Warg.“

Faramir hatte fast befürchtet, dass dies Torlonds Werk
gewesen war. Die Handschrift des Wargs war unübersehbar gewesen.

„Sie sind bestraft worden“, erwiderte Faramir leise.

Die Frau und das Mädchen wurden von den übel zugerichteten
Leichen ihrer Angehörigen ferngehalten. Erst später führen Faramir
sie zu den fertig errichteten Gräbern. Dort nahmen Mutter und
Tochter Abschied vom Rest ihrer Familie.



"Sie tun mir so leid", flüsterte Éowyn ihrem Gemahl bedrückt
zu. "Können wir denn nichts für sie tun?"

Schließlich beschloss das Fürstenpaar, die beiden mit nach
Edoras zu nehmen. Éowyn wollte sie dort im Haushalt ihres Bruders
unterbringen.



Als der Aufbruch nahte, traten nun die Elbenzwillinge zu
Faramir und Éowyn hin und verabschiedeten sich von ihnen.

„Hier trennen sich nun unsere Wege, meine Freunde“, sagte
Elrohir mit seiner samtenen Elbenstimme. „Bruchtal ist unser Ziel
und Gondor das euere. Möge ein Stern auf die Stunde unserer
Begegnung scheinen!“

"Ohne Euere Hilfe wären wir verloren gewesen", beteuerte
Faramir leidenschaftlich. "Wir werden immer gute Freunde bleiben."

Der Abschied fiel sehr herzlich aus. Faramir umarmte die
Elbenbrüder mit Tränen in den Augen. Auch Éowyn tat dies. Beide
schienen zu ahnen, dass sie die Elben und auch Bruchtal niemals
wieder sehen würden.

Lange winkten sie den elbischen Freunden nach, bis diese im
hohen Gras der weiten Ebenen verschwunden waren.

Faramir und Éowyn aber ritten nach Süden, wo ihre Heimat lag.
Das aufregende Abenteuer um das verwunschene Schwert aber würde
ihnen noch lange im Gedächtnis bleiben.





ENDE

